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Liebe. 
Das iſt die köſtlichſte der Gaben, 
Die Gott dem Menſchenherzen gibt! 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 
O ſüß Empfangen, ſel'ges Geben, 
O ſchönes Ineinanderweben, 
Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt! 
Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O gib das Herz aus deiner Brait. 

Emanuel Geibel. 
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Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Sant zu uk des WEN chen; 
* FE dak das Brod des Merfchen Herr ſtärke. * 
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Habet die Brüder lieb. 
1 Betr. 2, 17. 
* * * 


Brüder, öffnet doch dem Triebe 
Treuer, zarter Bruderliebe 
Ganz und kindlich euer Herz! 
Laßt die Leiden dieser Erden 
Ale Tage größer werden: 
Lindert Liebe nicht den Schmerz? 


Rt fie nicht des Bundes Giegel? 
Gibt fie nicht der Seele Flügel? 
Schmelzt nicht ihre Feuerglut 
Auch die ftärkiten Höllenfetten? 
Liebe nur fann Seelen retten, 
Liebe nur aibt Kraft und Mut! 


ruft der Sohn der Liebe, 
Und erwänt es: welche Triebe 
Senften Mich in Todesfchmerz? 

Gab Sch nicht Mein Blut und Leben? 
Bin Ah Weinjtod, jeid ihr Neben, 
O fo’ feid Ein Geiſt, Ein Herzl 


Lieb't euch! 


Ya, verbindet euch zum Lieben, 

Täglich Mein Gebot zu üben, 

Laßt's euch täglich heilig fein! 

Hört ihr nicht mit mächt’gem Reize 
Seren Tropfen Blut's vom Kreuze: 
„Kindlein, Tiebt euch! Tiebt euch! ſchrei'n? 


Sucht in Liebe recht zu brennen! 
Daran soll die Welt erfennen 
Ehrifti Sinn und Füngerſchaft. 
Liele kann für Brüder Teiden, 
Liebe lehrt das Böſe meiden, 
Lieb’ iſt ew'ge Lebenskraft. 


‚ Geliebte laßt uns einander Tieben, denn 
die Liebe ift aus Gott; und jeder, der TYiebt, 
ift aus Gott geboren und erfennt Gott. Wer 
nicht liebt. hat Gott nicht erfannt, denn Gott 
iſt Liebe Hierin ift die Liebe Gottes zu ums ge- 
offenbart worden, daß Gott Seinen eingeborenen 
Sohn in die Welt aefandt hat, auf daß wir 
duch Ihn Teben möchten. Hierin ift die 
Liebe: nicht daß mir Gott geliebt Kaben, 
fondern daß Er uns geliebt und Seinen 
Sohn geſandt Hat als eine Sühnung für 
unsere Sünden. Geliebte, wenn Gott ums 
alfo geliebt Hat, jo find auch wir ſchuldig, 
einonder au lieben. Niemand bat Gott je- 
mals aefehen. Wenn wir einander TYieben, 
jo bfeibt Gott in uns, und Seine Liebe iit 
vollendet in uns, 


1. Joh. 4, 7-18, 
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habt ihr einander lieb? 


Soh. 13, 34f. Ein neu Gebot gebe 

Ich euch, dab ihr euch untereinander 
ıtebet, wie ch euch geliebet habe, auf 
daß aud) ihr einander lieb habet. Dabei 
wird jedermann erfennen, daß ihr Mei 
ne Jünger jeid, fo ihr Liebe unterein 
ander habet. 

Sehet, wie fie ſich untereinander Tie- 
ben! jo riefen die Heiden verwundert 
aus, als ſie das Verhalten der erjten 
Chriſten beobadteten. Das war ihnen 
etwas ganz Neues. Man fann an den 
Römern und Griechen viel beivundern, 
ie haben große Helden gehabt, fie lehr- 
ten Tapferfeit und Gehorfam und Bater- 
landsliebe, aber Menjchenliebe kannten fie 
nicht. Selbſt bei ihren edeljten Schrift- 
itellern finden wir erjchredende Aeuße— 
rungen der Rückſichtsloſigkeit gegen die 
Armen und Kranken. Diefe Welt ohne 
Liebe wurde von der chriſtlichen Kirche 
durch die Waffe der Liebe befiegt. Die 
Ehriften nannten ſich untereinander Brü- 
der, und dieſer Name war für fie feine 
bloge Nedensart; beim Mahl des Herrn 
begrüßten fie einander mit dem heiligen 
Kuß, und das war feine Form. Sie Ieb- 
ten wirklich wie die Glieder einer Fa— 
milie; einer diente dem anderen, einer 
betete fir den anderen. Die irrenden Glie— 
der der Gemeinde wurden zurechtgewiejen, 
den Gefallenen wurde aufgeholfen, die 
Kranken wurden gepflegt. Much der gartz 
Unbefannte, welcher durchreiſte, wurde 
gaftfreundlich aufgenommen; wenn er nur 
einen Empfehlungsbrief feiner Gemeinde 
als Musweis hatte, fo wurde er als 
Wruder beherbergt. Der Diakon Yauren- 
tius in Rom, vom welchem der geldgierig? 
Statthalter das Gold und Silber der 
Kirche forderte, hat die Armen und Krüp— 
pel zufammengerufen, welche die chriftliche 
Senteinde verſorgte, und dem heidnifchen 
Beamten gejagt: „Siehe, das find die 
Schäte unserer Kirche.“ So hat die erite 
Chriitenheit das Gebot ihres jcheidenden 
Herrn erfüllt. Iſt das nicht ein berzer- 
hebendes Bild? Brüderliche Liebe als Ab 
zeichen des Chriſtentums. 

Wie iteht es bei ung damit? Der na- 
türliche Menſch it zu allen Zeiten ein 
Egoiſt. Rückſichtslos macht er fein eige- 
nes Intereffe geltend, unbefiimmert um 
andere. Er haft alfe, die ſich ihm mwider- 
jeßen, und veradhtet die, welche er in fei- 
nen Dienjt zieht. Dabei iſt eg ihm aber 
in feiner Wetje wohl. Er erfährt an Sich 
jelbit, was jener Vers jagt: „Die Selbit- 
fucht ift die Qual, der Abgrund ift das 
Ih; die Liebe ift der Strahl, verſöhnend 
Gott und dich.” Möchten nicht wir alle 
unſer Leben, in welchem ſoviel Finſteres 
iſt, von dieſem Strahl erhellt ſehen? Aber 
wie erlangt man ſolche Ge— 
ſinnung der Liebe? Auf unſe— 
rem natürlichen Herzensboden erwächſt ſie 


nicht. Die Liebe iſt von Gott, ſagt Jo— 
hannes, und wer lieb hat, der iſt von 


Gott geboren. Wer ſein Herz in wahr— 


hafter Bekehrung an den Herrn Jeſus 
hingibt, der erfährt ſolche innere Neu— 


geburt, dem iſt die Liebe nicht mehr bloß 
ein Gebot, ſondern in erſter Linie eine 
Gabe von Gott. Sich ſelber zur Liebe 
zwingen, das geht nicht. Aber für das 
Wort von der Gnade Gottes ſich öffnen, 
das iſt der Weg. Wenn man erlebt, wie 
uns Gott alle unſere Sünde vergibt und 
uns Unwürdige mit Geduld trägt und 
uns verſorgt, dann wird unſer eigenes 
Herz warm und weit, und der Strom der 
Liebe, der ſich aus Gottes Geiſt in unſer 
Gemüt ergießt, fangt an überzufließen, 
ſo daß auch die Leute um uns her etwas 
davon verſpüren. Aber freilich ein Kampf 
bleibt doch für uns, denn in unſerem In 
teren wohnt eben noch das Fleiſch, die 
Eigenliebe, und diefe muß täg 
(ih niedergehalten werden. Wie 
fehlt es daran auch bei gläubigen Chriſten 
jo oft! So mande Gemeinjchaft iſt ohne 
Einfluß auf ihre Umgebung und wird in 
nerlich lahm, weil Uneinigfeit und Miß— 
trauen in ihr wuchert. Vielleicht jind 
einzelne Glieder herrichjiichtig, andere wie 
der jind geneigt, befondere Grüpplein zu 
bilden, um ihren Lieblingsmeinungen 
nachzuhängen. Wieder andere jind emp 
findlich und rachlüichtig, jte meinen bon 
einem Bruder gefränft zu jein und grü 
bein darüber, wie fie ihm vergelten wol 


len. Wie fann der Segen Gottes auf 
einer Gemeinschaft ruhen, wenn ſolche, 


welche dazu gehören, einander ausweichen 
oder two ſie fich begegnen, einen Stich im 
Serzen fühlen. Ein Krebsichaden it vor 
allem der Nichtgeift und die Klafſchſucht. 
Man will ein Kind Gottes fern und erhebt 
jtch Über den Mitmenjchen und jucht feine 
Charafterfehler und Mißgriffe aufzulpü 
ven und fett fich gar mit anderen zuſam 
wen, um lieblos darüber zu reden. Di 
iagit: „Sch habe doch feine Unwahrheit 
geſagt“; das rechtfertigt dich nicht. Du 
hättet mit deinem Bruder jelbit zuerft 
janftmütig über jeinen Fehler reden jol 
len. Statt deſſen redeit du hinter jeinem 
Rücken und ſagſt diefem und jenem im 
Vertrauen: „Siehe, jo hat er es mir ge 
macht, jo häßlich hat er ſich benommen.“ 
Ind jo wächſt eine Wurzel der Bitterfeit 
in einem ganzen Preis auf und das ge 
meinfante Gebet wird vergiftet, und der 
Segen des heiligen Abendmahls wird zum 
Fluch. Liebe Brüder, ſolche Dinge müſſen 
weg. Sonft wird der Serr uns ernitlich 
itrafen. Wie jollen andere zum Glauben 
gelodt werden, wenn fie an denen, welche 
das Wort Gottes im Munde führen, jolche 
Anitöhlicdfeiten jehen! Unfer Herr Ehri 
itus bat gejagt: „Daran wird jedermann 
erfennen, dab ihr Meine Nünger jeid, jo 
ihr Liebe untereinander habt.“ Und das 
erite Stück der Liebe iſt dies, da man 
ängſtlich alles meidet, was 
dem anderen wehtut. Das gilt auch für 
das Leben in der eigenen Familie. So 
mancher Gläubige iſt im Verkehr mit an- 
deren geichliffen und höflich, daheim aber 
läßt er fich gehen. Für Weib und in 
der hat er nie Zeit zu einer freundlichen 
Ausſprache; gegen feine Angeftellten iſt 
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er grob und übellaunig; wenn etwas feine 
Pläne durchkreuzt, fo iſt er heftig; wenn 
jemand eine ungeſchickte Art an ſich hat, 
jo brauft er ungeduldig auf. Im Berfehr 
mit anderen jchludt er den Unmut hinab; 
Warum unterdrüdjt du die Iieblofen Be- 
metfungen nicht auch gegenüber deinen 
Allernächſten? Wundere dich nicht, daß du 
jo wenig geiftlihen Einfluß auf jie haft! 
Du betejt um ihre Befehrung, du predigft 
ihnen vieles vor. Das ift alles umpirf- 
ſam, jolange e8 dein Benehmen jo jehr 
an der Liebe fehlen läßt. Wieviel Grund 
haben wir alle, uns in diefem Stück zu 
demütigen! Wollen wir nicht einmal of- 
fen mit unjeren Angehörigen reden und 
ie um Verzeihung dafür bitten, daß wir 
oft jo hart und empfindlich gegen jie wa- 
ren? Wie würde der Herr ſolche Buße 
jegnen! 


Das andere Stück aber, welches zur Lie— 
be gehört, ijt das, da man darauf 
jinnt, dem anderen Freude zu 
machen und ihm Hilfe, Förderung zu- 
zumenden, Siehe die Liebe einer Mut 
ter an, wie erfinderifch it jie, um den 
Shrigen Ueberraſchungen zu bereiten und 
alles möglichit bequem zu machen! Be- 
obachte ein Brautpaar! wie aufmerfjam 
iind die beiden gegeneinander, wie erzäh- 
len jie alles, was das andere interefjieren 
fönnte, wie eifrig find fie, einander die 
Arbeit zu erleichtern und den Kummer zu 
lindern, und wie danfbar jind jie einan- 
der für jede Freundlichkeit! So joll e8 
zwiſchen Ehegatten auch jpäter noch fein. 
Aber no mehr: alle gläubigen Chrijten 
joffen es ji) an den Augen abjehen, ob fir 
dem anderen nicht eine Freude machen 
und das Leben erleichtern können. Doch 
das Wort unſeres Heilands greift noch 
tiefer. Er jagt: Ein neu Gebot gebe 
Sch euch, dab ihr euch untereinander Tie 
bet, wie Ich euch geliebet habe. 
Das Gebot der Nädjitenliebe war ſchon im 
Alten Bund gegeben, aber erſt durch Je 
ſus ilt die volle ganze Liebe in die Welt 
gefommen, die weije, heilige, vergebende, 
ji aufopfernde Liebe. Das ijt das Neue. 
Das iſt mehr als die natürliche Gutmü— 
tigfeit, welche niemand kränken und nie 
mand etwas abichlagen fann, die in einer 
gewiffen SHeiterfeit gegen jedermann 
freundlich it und den Notleidenden ge: 
rührt einige Broden zufommen laßt. Un— 
fer Heiland hat e8 vor allem auf das See— 
lenheil abgeſehen. Ihr Eltern und Ebe- 
gatten und Freunde, redet ihr auch bis 
weilen ein Wort von der Ewigkeit mit- 
einınder unter bier Mugen? Das iſt mehr 
woert als .inander bloß das Leben ange: 
nel: machen. Der Serr hat Seine Jün— 
ger auch zurecdhtgewieien, hat gegen Pet— 
rus jogar ſcharfe Worte gebraucht, alles 
aus Liebe. Denn zur echten Liebe gehört 
auch Wahrheit und Ernſt. Laſſet uns in 
unferen chriſtlichen Kreiſen auf Zucht 
und Ordnung halten. Aber alles mit 
Sanftmut und Geduld, welche das Band 
nicht zerreißt, jondern iiber alle Anſtöße 
hinweg weiter Tiebt. — Von®rof:iivor Tho- 
ud erzählt man, daß er einen ir leich- 
ten und empfindlichen Schlaf fi :::. Als 
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einer der Studenten, welche bei ihm wohn 
ten, jpät nad) Haufe fam und durd ge 
räuſchvolles Verhalten ihn aus dem erjten 
Schlummer weckte, erjchien er vor dem 
Bett des Ruheftörers und jagte bloß zu 
ihm: „Set kann ich wieder die ganze Nacht 
nicht mehr fchlafen. Gute Naht!" Das 
wirfte mehr als eine jeharfe Strafpredigt. 
Möchten wir alle mehr folche janftmütige 
Liebe gegen die Fehler der anderen be 
weifen. So hat der Heiland Seine Jün 
ger mit allen ihren Gebrechen getragen, 
ihnen verziehen, als jie ihn verlaffen 
hatten und bei dem Wiederjehen nach der 
Auferftehung ſie mit dem Friedensgruß 
gejegnet. Den verleugnenden Betrus bat 
er mit einem Blick zurechtzubringen ge 
jucht und dem treuloſen, aber reumütigen 
Singer fogar eine befondere Botichaft von 
Seiner Auferſtehung gefandt und mit 
sartejter Liebe ihn wieder ins Amt em 
aejeßt. Lieben wir einander auch fo wie 
Shriftus uns Tiebt? Wir müffen ums 
ihamen. Laſſet und immer neu unſere 
Seele in das Meer Seiner heiligen Lie 
be verjenfen, damit man das Kennzeichen 
der Jüngerſchaft mehr an uns jehe. Wie 
ihön müßte e8 dann in unferen Familien 
und Gemeinden werden! Laſſet uns mit 
der Bitte anhalten: 
Liebe, haft du es geboten, daß man Liebe 

üben joll, 
O fo made doch die toten, tragen Getiter 

lebensvoll! 
Zünde an die Liebesflamme, daß ein je 

der ſehen kann: 
Mir, als die von einem Stamme, ſtehen 

auch für einen Mann. 

Amen. 
Vollmer. 
— Frohe Botichaft. 
> * “ 


Sind wir ſchon in der 
Endzeit? 


Zeichen der Zeit 
mit endgeſchichtlichem Charafter 
Von Rarl Engler, Barmen. 


(Fortjegung) 

Dann fam, bereitet durch das Voraus 
gegangene, die deutſche Revolution, die 
nicht nur politifch-fozialer Natur war, 
fondern don bornherein einen ſtark anti- 


chriſtlichen Charakter offenbarte; es jet 
nur an die Tätigkeit des preußifchen 
Rultusministeriums erinnert. Die „Er- 


rungenſchaften der Nebolution“ find zum 
großen Teil widergöttlicher Natır. Wir 
erwähnen nur: Zertriimmerung der obrig— 
feitlihen Gewalt und jeglicher Mutorität 
und damit Muflöfung der aöttlichen Ord 
nungen zur Wahrung von Zucht und Sit: 
te; Verwiſchung der gottgeordneten Inter- 
ſchiede zwiſchen Mlter und Jugend, Mann 
und Weib (MWahlreht!): Wegreißen der 
legten Damme unſerer Wolksſittlichkeit 
Den ſchrankenloſe- Preſſe- und NRedefrei- 
heit. 

Hätten wir nur eine deutſche Revo— 
lution gehabt, ſo könnte man mit Recht 
von einer Einzelerſcheinung reden, wie 
ſolche auch in früheren Zeiten immer wie— 
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der vorkamen. Wir erinnern aber an die 
unmittelbar vorausgegangenen Revolutio 
nen in der Türkei, in China und in Ruß 

land! Dabei dürfen wir nicht überſehen, daß 
dadurch gerade die ſtärkſten Monarchien 
beſeitigt wurden: der als mohammedani 
ſcher Kalif hochangeſehene Sultan, der als 
„Sohn des Himmels“ verehrte Monarch 
des „Reiches der Mitte“, der ruſſiſche 
Zar und das deutſche Kaiſertum! Abge 
ſehen von einigen kleineren Königreichen 
beſteht nur noch die Scheinmonarchie Eng 
lands. Die Demokratie hat ihren Sieges 
lauf über die ganze Erde vollendet! Die 
revolutionäre Bewegung bat die ganze 
Völferwelt überflutet! Ganz Europa zit 
tert vor der bermwültenden Ueberſchwem 
mung des ruſſiſchen Boljchewismus! Es 
gart und brodelt bedenflih in allen Völ 
fern! Wirhbabentatjählid eine 
antihriftlide Weltrevolu 

ton! — Man beachte noch, da in der 
öfterreichifchen und befonders in der ruf 
ſiſchen Revolution der antichriftlihe Cha 
rafter noch viel ausgeprägter war als 
bei der deutjchen. Dort fam es zu Furcht 
baren, blutigen Chriftenverfolgungen. 

Sit vielleicht in der Tatjache, daß die 
ſtarken monarcdijchen Regierungen weg 
gefegt find und an ihre Stelle die ſchwan 
fendende Demofratie (Bolfsherrichaft) ge 
treten ijt, die Erfüllung von 2. Theſſ. 2, 
6. 7. (Wegnahme der Schranken, die das 
Herbortreten des Antichriftus noch auf 
halten) zu erfennen? — Man mag dar 
über denfen wie man will, fo viel fteht 
jedenfall3 fejt, daß der Weltfrieg und die 
Meltrevolution eine ganz gewalti 
ge Vorwärtsbewegungdes An: 
tihriftentums gebradt haben. Es 
will uns dünken, daß dies nicht eine vorüber 
gehende Welle fein wird, fondern der An 
brub der letzen Sturmflıut, 
die den Poden zubereitet für 
die Herrſchaft des mwirfliden 
Antichriſtus. Und wir halten dafitr, 
daß gerade hierin daS deutlichſte 
Borzeihen des nahenden En 
des zu erbliden äft. 

Sat man früher nur da und dort ver 
einzelte Zeichen antichriftliher Geſinnung 
aefehen, fo brauft fie jet als gewaltige 
Strömung dur die Lande. Und man hat 
den Eindrud, daß ihr wohl kaum mehr 
wird Einhalt aeboten werden. In den 
Straßen der Grohftädte, in unferm gan 
sen öffentlichen Leben weht Luft, die und 
ihon einen ftarfen Vorgeſchmack des Ab— 
arumdaeiftes bringt. — Die gelegentliche 
Gewaltherrſchaft der Kommuniſten“ Takt 
uns etwas ahnen von der Grauſamkeit 
des vollendeten Kommunismus (Gemein— 
wirtſchaft) im Reiche des Antichriſtus. Und 
die nun ſeit Jahren beſtehende Einrichtung 
der Lebensmittelkarten zeigt uns, wie ein 
fach ſich Offenb. 13, 17 erfüllen wird. — 
So fönnen wir überall den Fortichritt der 
antichriſtlichen Vorentwicklung mit Händen 
areifen. Man aebe ſich alfo Feiner Täu— 
ſchung bin! 

7. Der Bölferbund. 

Gehört diefer auch zu den in der bib- 
liſchen Weisfagung genannten Vorzeichen ? 
— Wir wollen jehen. 


l 


Es wird wohl nicht unrichtig ſein, wenn 
wir in der Völker-Bewegung zwei 
Richtungen unterjcheiden, nämlih Die 
idealijtifche umd die realiſtiſche. 

a) Unter den treibenden Elementen 
diejer nennen Bewegung gibt es ficher viele 
Idealiſten, die in ehrlicher Abjiht das 
Sdeal des allgemeinen Bölferfriedens ber 
wirklichen wollen. Dieje Friedensfreunde 
(Bazifiiten) waren ja jchon vor dem 
Weltkrieg eifrig an der Arbeit in Frie- 
densfongrejien ujw. Damals hielten jie 
das internationale Schiedsgericht für das 
Allheilmittel gegen den Krieg. Da dies 
völlig verjagt bat, jo haben jie jegt mit 
ihrer ganzen Begeifterung Die dee des 
Völferbundes aufgegriffen und erwarten 


davon den ewigen Frieden. Von diejen 
politiihen Schwärmern wei man nicht 


recht, ob man fie in ihrem unverwüſtlichen 
Sdealismus beneiden oder bemitleiden joll. 
Aber das Bedeutjame dabei iſt dies, daß 
in ihre Friedenshymnen jebt führende 
PBarlamentarier und mahgebende Mini: 
ter aller Völker einjtimmen. ‚Der Wöl- 
ferbund bringt den ewigen Frieden!“ So 
‚lautet das neue Evangelium. 


Und was jagt Gottes Wort dazıı? — 
‚Sie geben allefamt mit Lügen um und 
tröjten Mein Volk in feinem Unglück und 
jagen: „Friede, Friede!“ und tit 
doch nicht Friede. Darum werden 
fie mit Schanden beitehen“ (Ser. 6, 13— 
15). — Sa, fie werden nur zujchanden 
werden; es wird noch Schlimmeres fom- 
men. Paulus mweisjagt: ‚Wenn fie wer— 
den jagen: ‚E3 iſt Friede, es hat Fetite 
Gefahr’, dann wird fie das Ver: 
derben ſchnell überfallen.“ Und 
der Zuſammenhang dieſer Stelle zeiat 
flar, um welche Art von „Verderben“ cs 
fih bier handelt, nämlich um dte Zorn 
geridte am „Tage des Serrn.“ 


So wird durch diejes Apojtelwort der 
Bölferbund mit feiner Friedensſchwärme— 
rei in das Licht der bibliichen Weisſagung 
gerückt und al einwarnendes Zei 
chen der Zeit darafteriiiert. — Wenn 
in England und Amerika nicht nur Mit 
läufer der Staats- und Freifirchen, fon 
dern auch jolche, die ſich gläubig nennen, 
jich begeiftert um das Banner des Völker 
bundes jcharen, jo iſt dies ebenfalls ein 
ernites Vorzeichen der Endzeit. Sagt doch 
der Apoftel: „Bott wird ihnen Fräftige 
Irrtümer jenden, daß fie glauben der Lü 
ge” (2. Theſſ. 2, 11). 


b) Den Realpolitifern dienen die Re- 
densarten bon PWölferbund und Mölfer- 
frieden natürlih nur zur Verjchleierung 
ihrer wahren Abſichten. Dieje richten ſich 
jeßt mehr als je auf Weltmacht und Melt- 
handel. Das muß naturgemäß zu neuen 
Gegenfägen führen und nene Kriegsgefah— 
ren bringen. Daß es unter den „alliter 
ten und afloziierten Völkern“ der „En 
tente“ nicht an Zündſtoff und Reibungen 
fehlt, iſt ja kein Geheimnis. So iſt der 
Völkerbund überhaupt eine ſehr zweifel— 
hafte Sache. Deutſchland ſoll von vorn— 
herein ausgeſchloſſen ſein. Und Amerika 
um fich Ferne; es will freie Sand behal 
en. 


Dhrennomtmaye Birmsoıayan 


Dennoch hat dieier Völferbund vielleicht 
jeine große Bedeutung. — In Dan. 7 
wird der Antichrift unter dem Bilde des 


fleinen Horns dargejtellt und die dem 
vierten (römifchen) Weltreiche folgenden 


fleineren Reiche (aljo die heutigen „Groß 
mädte”) unter dem Bilde der zehn Hör 
ner. Nimmt man dazu Offenb. 13, 1 und 
17, 12. 13, jo wird man zweierlei erfen 
nen; das nämlich die „zehn Könige“ oder 
Reiche unter ſich verbindet find, und daß 
jie jich der Herrſchaft des Antichriftus un— 
terwerfen, ‚Sie haben eine Meinung 
und werden ihre Macht dem Tiere geben“ 
(Dffb. 17, 13). — Sollte ji vielleicht 
in dem WVölferbunde von heute etwas an- 
bahnen, was jchlieglich zur Erfüllung die- 
ſer Weisjagung führt? Sollte ſich der 
Völkerbund auswachſen zur 
Verwirklichung dieſer Grup— 
pe der ‚zehn Reiche“ der End— 
zeit, anderen Spitze dann der 
Antihrijttreten wird? 

Wir wollen feine Behauptung aufitellen. 
Mer aber die Zeichen diefer Zeit beobach— 
ten will, der wird gut daran tun, auch die 
Weiterentwiclung des Völkerbundes im 
Auge zu behalten. 

(Fortießung folgt.) 
* * * * * 
Die ſieben Send - Schreiben aus 
Offenb. 2 und 3. 
* * * 


1. An die Gemeinde zu Epbejus. 
Alt-Byzantiniſch heit es Epheſos und be- 
deutet: Hinſtrebende erſte Liebe. 

2, An die Gemeinde zu Smirna. Alt 
Byzantinisch heilt es Zmirna und bedeu 


tet: Bitterfeitt. Das Wort fommt von 
Myrrhe ber. Ursprünglich wohl Myrte, 
feßt man die Myrte in die heile Sonne, 


jo fängt fie an, hellgrüne Tropfen fallen 
zu laſſen, die jehr bitter iind. Es it 
das Sinnbild der leidenden Gemeinde. 
3. An die Gemeinde zu Pergamus. 
Nlt-Byzantiniich heißt cd Pergamoos und 
bedeutet: Die Hohe Burg. Vielmehr aus 
politiihen als aus religiöien Rückſichten 
führte Kaiſer Konftantin der Große das 
Ghriftentum als Staatsreltgion ein. Er 
als Fluger Bolitifer und Herricher ſah, daß 
das Chriftentum bereits das aanze Heer, 
auf das er feine Macht und Herrichaft 
gründete, durchjeßt hatte, und um wicht 
gleichzeitig mit dem Heidentum zu fallen, 
erhob er das Chriftentum zur Staatsre 
ligion. Bom hohen Kaiſerthron jollten 
die Gemeinden ihre Direftiven befommen. 
Diefe drei Send-Schreiben zeigen uns 
den Werdegang, den Stand und den Nie 
dergang der Alt-Byzantininſchen Kirche. 
4. An die Gemeinde zu Thpatira. 
Neu-Byzantiniſch Thyo-Theiros, — bedent- 
tet — Himmels oder Sternenanbeter. In 
dieſem 4ten Send-Schreiben jcheint uns 
ein Bild der gegenwärtigen Römiſch— 
Natholiihen Kirche gegeben zu jein. Sie 
it heute noch ebenjo befliffen, immer mehr 
Seilige (Sterne), denen man göttliche Ver- 
ehrung zollt, zu ernennen, als fie es im 
Mittelalter war. Denfe man an ihre zabl- 
Iojen Heiligen, an ihren Marienfultus 


und an eine Anbetung ihrer vielen Schut- 
beiligen. 





26. Oftober 


5. An die Gemeinde zu Sardes. Neu 
Byzantiniſch —Sardeiis.  Bedentet: Mer 
ſplittert. Eine richtige Namensnenſumng 
wäre: „An die Gemeinde der Zerſplitter 
ten.” Wir haben hier die proteſtantiſchen 
Gemeinden bei ihrer Entſtehung im Mit 
telalter und in der Gegenwart vor uns. 
Dieſen gilt das Send-Schreiben. Es will 
mir jo ſcheinen, als will der Herr Jeſus 
uns bier ein Bild der protejtantiichen Ge 
meinden, zu denen wir Mennoniten aud) 
gehören, geben. Ich glaube, daß die 
Serjplitterungen nirgends und bet. feiner 
Semeinjchaft jo fra und jtarf ausgeprägt 
iſt, als bei unjerm Volfe und in uniern 
Mennoniten-Gemeinden. Mit Recht ton 
man uns die „Zerjplitterten“ nennen. Hat 


unfer liebes Bolf, — bat mein Wolf 
— vergejien, daß Gemeinschaft ſtark 
macht? Warum die Intoleranz denn 


bis auf die Außerite Spite treiben? Hat 
unser Metiter, unſer Herr Jeſus, — jo 
gelehrt? 

6. An die Gemeinde zu Philadelphia. 
Die Bedeutung diefer Benenmmg — Bru 
derliebe — iſt einem jeden unter uns nur 
zu wohlbefannt, — ob jte aber auch von 
jedem geübt wird, das tit fraglich. 

7. An die Gemeinde zu Yaodicea. Neu 
Griechisch bedeutet Lao-Volk, Dicetts 
Regierung, Laos-Dicens bedeutet alſo 
Bolfsregierung, — oder bier in dieſem 
Sinne: Volkskirche. Noch Flarer gejagt, 
— eine vom Volfe regierte Kirche. Das 
iit aber noch jchlimmer, als Pergamoos. 
Dort Stand des Satans Stuhl — bier 
aber will der Herr Jeſus die ganze Kirche 
ausfpeien. Der Herr wolle uns in Gna 
den vor dem „Ausſpeien“ bewahren, denn 
jolches ift noch fchlimmer, als da zu woh 
nen, wo der Satan feinen Stuhl bat. 

E 9 Warfentin. 
* + = * * 
Hundert Mal 10 Dollars 
retten 
Das Mennonitiſche 
* 


* * 





Lexikon. 


Willſt dur helfen das Mennonitiſche Zeri 
fon vor Untergang zu bewahren? Nett 
tit der Mugenblif wo Du wirklich helfen 
fannft. Wer den nachitebenden Prief von 
Br. Neff Tieft wird merfen dab foto "ar 
Hilfe nötig ift wenn aus Mangel an 
&eldmittel das Werk nicht fehlichlagen fol. 
Die Brüder haben offenbar alles getan 
was fie leiſten können in finanzieller Hin— 
ſicht. Wenn nicht von außen her man ih— 
nen beiſpringt, ſind ſie gezwungen das 
Werk unfertig aufzugeben. Das wäre 
ein unberechenbar großer Verluſt für unſe— 
re Gemeinſchaft. Sind wir hier in Ameri— 
ka nicht in der Lage dieſen Untergang 
zu verhüten? Gewiß ſind wir es. Und 
wir ſollten die Hilfe leiſten. * 

Nur 1,000.00nimmt es, jagt Neff, um 
dad Werk zur Vollendung zu führen. 
Wenn hundert Mann je $10.00 geben iſt 
diefe Summe beieinander. Gewiß aibt 
es hundert Mann unter uns die je $10.00 
Yeicht geben Fönnen für diefe® monumen- 
tale Werf. Wollen wir fie nicht geben! 
Bruder Neff ſchaut aus nah uns. Soll 
er vergebens gehofft haben? Viele ja 
gen wohl, netir, nicht vergebens foll er 
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nach) Amerifa geſchaut haben fir Mithilfe. 

Wie wäre es wenn jedem der $10.00 
extra zu dieſem Werfe beijteuert ein voll- 
Htändiges Werf, wenn dasfelbe vollendet 
it, gegeben werde, nebſt dem auf welches 
er bereits bejtellt hat. Die Herausgeber 
werden auf ſolchen Plan gewii; bereitwil 
lig eingehen. 

„Die Sadje eilt“, jagt Bruder Neff. 
Wer mithelfen will der jende jeinen ched 
für $10.00 oder mehr an den Unterzeich— 
neten. Es wird für alle Beiträge quit- 
tiert werden. Wer ill einer der Hundert 
jein. Die Sache iſt der Unterjtügung wert. 

9 P. Krehbiel, 

Newton, Kanſas. 

Weiherhof. Sept. 1, 1921. 
Lieber Bruder Srehbiel! 

Hiermit ſchicke ich Dir wieder einen Bei- 
trag für den Herold. Derjelbe fommt 
ziemlich regelmäßig. 

Heute bejchäftigt mich ein Anliegen be- 
jonders. Es betrifft unjer Mennoniti- 
ihes Lerifon. Die 10. Lieferung ijt im 
Drud; jie wird in drei Wochen erjcheinen; 
die 11. joll dann bald folgen. Damit find 
wir zu Ende mit ımjern Mitteln. An 
diejer 11. Lieferung werden wir perjön- 
lich Geld zujeßen, was über unſere Kräfte 
geht. Wir haben bereits für unjere Ver— 
hältniſſe ziemlich viel zugefett und mit aller 
Freudigkeit Zeit, Kraft und Geld für dies 
Werk geopfert... Nun müſſen wir die 
Arbeit einjtellen, weil die erhoffte Hilfe 
bon Amerifa ausbleibt. Sch verjtehe es 
nicht. Gott gibt euch Gelegenbeut mit 
wenig Mitteln Großes an Hilfe zu leisten. 
$1000.00 Dollars würden uns iiber alle 
Schwierigfeiten bringen. Was iſt das 
für 200,000 amerifaniiche. Mennoniten? 
Ich verjtehe es nicht, dark man jo wenig 
Berjtändnis und Intereſſe der für unjere 
Gemeinſchaft jo bedeutjamen Sache entge 
aenbringt. Wie gern wollen wir die Sum 
men wieder zurücdzahlen mit allen Zin 
jen und SZinfeszinfen. Wenn es nur vor— 
wärts geht. Wir haben darum gefämpft 
und gerungen bis auf's Aeußerſte. Nun 
iind wir am Ende. Wer fonnte denn ab 
nen, daß wir in jolche ſchlimme Lage kom— 
meyz, Fönnten! Während des Krieges ha— 
bei. »twir gehofft und gehofft dal es beſſer 
wird, aber es wurde nur jchlimmer, die 
Not immer größer. Das legt jich ſchwer 
auf Serz und Gemüt, daß lediglich das 
leidige Geld ein jolch geiltiges Unterneh— 
men, das der Gemeinschaft zu Gute 
fommt, bemmt und unterdritct. 

sch bitte Dieb, ſchreibe uns klipp und 
flar, ob wir von Amerifa Hilfe erwarten 
können. Wir wollen und müſſen die Mit 
teilung im Vorwort des nächiten Heftes 
verwerten, um unſere Leſer über das 
fernere Gejchiet des Menn. Lerifons nicht 
im Unwiſſen zu laſſen. Die Sache eilt. 

Nun Gott befohlen. Herzliche Grüße 
auch an Deine Lieben, und an alle lieben 
Freunde und Bekannte. 

Dein treuer 
Chr. Neff. 
* 


* * * 


Heunonitifche Runubſchau 
Das Mennonitifche Lexikon. 


Bon diejem Werfe, daS von Chrijtian 
Hege, Frankfurt a. M, und Ehrijtian Neff, 
Weierhof herausgegeben wird, ijt die 
neunte Lieferung unlängjt erſchienen. Daß 
ein ſolches Werk exijtiert,vürfte in den men- 
nonitijchen Kreijen allgemein befannt jein, 
doch hat es in Amerifa bisher noch nicht 
das Intereſſe gefunden, welches es ver- 
dient. Die Urſache mag darin zu juchen 
jein daß jeine Vorzüge noch nicht genü- 
gend befannt jind. Es ijt ein jehr in- 
haltreihes und im Ganzen zuverläjliges 
Nachſchlagewerk, welches über alle die 
Mennoniten betreffenden Fragen Aus— 
funft gibt. 

Bor allem enthält das Werf gründliche 
geihichliche Abhandlungen und eingehende 
Bejchreibungen über den jeßigen Stand 
der mennonitijchen Gemeinjchaft in der 
ganzen Welt. Weber jede einzelne Menno- 
nitengemeinde bringt es einen Artikel, jo 
bat 3. B. die jüngjte Lieferung Artikel 
über die amerifanijchen Gemeinden Dallas 
(Dreg.), Dalmenyg (Sasf.), Danvers 
(Ill.) Deep Run (Ba.) ujw. Die Ab- 
handlung über Hans Denk umfaßt 13 
Seiten und gibt alles Wijjenswerte über 
diefen Führer der Täufer der Reforma- 
tionszeit. Artikel über Danzig, Defnatel, 
Denner, Dettweiler, Deutſche Sprade un- 
ter den Mennoniten, Deutjches Neid), 
Dhamtari nebjt vielen anderen jind in 
diejer Lieferung enthalten. 

Ohne Frage ijt dies das weitaus wid): 
tigjte Werf, das je über die Mennoniten 
herausgegeben worden iſt. Es iſt zu 
hoffen daß es aud in Amerifa die ver— 
diente Aufnahme finden wird. Das Ganze 
wird in ungefähr dreißig Lieferungen 
oder Heften von je 48 Seiten erjcheinen. 
Der Breis der Lieferung iſt 40 Cents 
(83.60 für die bis jeßt erjchienen Xiefe- 
rungen). Bejtellungen nimmt daS Men- 
nonitiishe Verlagshaus in Scottdale, ent 
gegen. 

John Horjd. 
* * * * * 
Notizen über das Hilfswerk. 

(Geſammelt von Vernon Smucker). 

* * * 

Es mag die Leſer dieſer Notizen inte— 
reſſieren, Näheres zu erfahren über die 
Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, 
bis endlich den zweiundſechzig mennoniti— 
ſchen Flüchtlingen aus Rußland, denen 
von der Einwanderungsbehörde das Lan— 
dungsrecht verweigert worden war, von 
den Autoritäten in Waſhington die erbe— 
tene Erlaubnis erteilt wurde. Nach dem 
Wortlaut des betreffenden Geſetzes kann 
kein Ausländer zur Einwanderung zuge 
laſſen werden, dem die Reiſe von einer an— 
dern Perſon oder Korporation bezahlt 
worden it. Dur diefe Maßregel joll 
es Vagabunden und gewohnheitsmähigen 
Müpiggängern unmöglich gemacht wer- 
den, in das Yand zu fommen. E3 wird 
angenommen, daß jeder, der fich hier als 
ein niüßliches Glied der Gejellichaft be- 
weifen würde, ich die zur Weberfahrt 
nötige Summe und nod) ein Uebriges ver- 
dienen fann. Das Gejeß bezieht jich Fei- 


neöwegd auf Flüchtlinge, die aus ihrer 
Heimat vertrieben worden find und all 
das Ihre verloren haben. Aber dies ijt 
der Fall unjerer Brüder aus Rußland. 

* * * 


Unfere SHilfsarbeiter-Gruppe in Son- 
Itantinopel war bemüht, es diefen Män- 
nern zu ermöglichen, nad) Amerifa zu 
fommen, und nad) vielen Schwierigfeiten 
und Verzögerungen wurden ihnen: endlich 
die nötigen Päſſe verjchafft. Mber ein 
Paß ift noch feine Garantie der Erlaub- 
nis zu der Einreije, jondern es muß allen 
in Betracht fommenden ©ejegen Genüge 
geleitet werden. Weil diefe Männer 
mittellosS waren, wurde ihnen von un- 
jeren Silfsarbeitern die zu der Reiſe not— 
wendige Summe vorgeftreft und jie gaben 
Schuldjcheine, in welchen jie verjpraden, 
daS Geld, jobald jie es verdienen fonn- 
ten, der Hilfskommiſſion zurüc zu erjtat- 
ten. Auf diefe Werfe wurden fie finan- 
ciell „unterſtützt“ um in diefes Land fom- 
men zu fönnen, obwoh! das Geld ihnen 
nicht gejchenft worden war. Es iſt fehr 
wahrjcheinlich daß jeder Cent diefer Sum- 
me zurüc bezahlt werden wird. 

* * * 

Nach ihrer Anfunft auf Ellis Island 
wurden den Männern die allgemeinen 
Fragen vorgelegt. Sie faaten aus, daß 
ihnen von der HilfsKommiſſion Geld ge- 
geben worden war und daß jie verſprochen 
hatten, auf armen zu arbeiten. Damit 
gerieten ſie in Konflift mit zwei Gefeßen. 
Die Beamten entjchieden, daß ihnen die 
Aufnahme zu verweigern ſei, weil jie 
„unterjtütt“ worden waren, und auch auf 
Grund des Kontraft-Arbeit-Gejekes feien 
fie von der Landung auszufchliegen. Das 
letztere Geſetz verſagt irgend einer Perſon 
die Aufnahme in dieſes Land, welche un— 
ter Kontrakt iſt, irgend welche Arbeit zu 
verrichten. 

* * =“ 

Hier nahm jich dann das Bentral-Romi- 
tee der Sache an. Es war nicht jchwierig, 
die Beamten zu überzeugen, daß der vor— 
liegende Fall nicht gegen das Kontraft 
Arbeit-Gejeß veritieß, denn die Männer 
famen einfach um zu arbeiten, ohne einen 
KRontraft oder irgend eine Verpflichtung 
jolcher Art übernommen zu haben. Mber 
die Beamten waren der Meimung,. weil 
ihnen das. Geld zur Weberfahrt vborge- 
ftredt worden war, feien fie im Sinne 
des Geſetzes „unterſtützt“ worden und dar- 
um bon der Landung auszufchliegen. Dies 
war der techniſche Punkt, um welches wil— 
len Schwierigkeit, entjtand. 


Es darf zu Gunsten der Beamten ge- 
jagt werden dab fie in der Regel jehr 
höflich und ſympathetiſch waren in Bezug 
auf die Lage der Männer. Sie fehienen per- 
jönlich überzeugt zu fein, daß die Männer 
die Einreife-ErlaubniS verdienten. Aber 
fie jagten, fie müßten ſich an das Geſetz 
halten und müßten daher gegen die Män- 
ner enticheiden. Alle Beamten in Ellis 
Island, denen der Fall vorgelegt murde, 
erflärten, die Zulaſſung diefer Leute ſei 
eine Verlekung de3 Geſetzes. 
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Als es gewiß jchien, daß die Männer 
deportiert werden mußten, wurde eine 
Mpplifation zu ihren Gunften eingereicht 
unter einem Gefet nach welchem in Mus 
nahmsfällen Berjonen bedingungsweije zu 
gelaffen werden mögen, denen jonjt die 
Einreije zu verbieten jet. Der Fall wur 
de wiederum in Beratung genommen mit 
dem Nejultat daß den Männern auf jechs 
Monate Aufnahme gewährt wurde unter 
einer Bürgichaft von je $500.00. Ob 
wohl feine beſtimmte Entſcheidung getrof 
fen worden iſt, was nach ſechs Monaten 
gejcheben wird, hat das Komitee alle Hoff 
nung, daß die Mutoritäten auf irgend 
eine Weiſe in der Lage ſein werden, ihnen 
die Erlaubnis des Bleibens in dieſem 
Sande zu gewähren. Es mag nötig jem, 
zu jener Zeit die Bürgichaft zu erneu 
ern und die ſchließliche Entjcheidung wird 
in großem Maße davon abhängen, dal; 
jte in diefer Zeit feinen Grund zu Klagen 
geben. 

Um eine günstige Entichetdung tt viel 
gebetet worden und wir jeben jie an als 
eine Erbörung unſerer Gebete. Dennoch 
daf man jagen, daß ſich mehrere Brüder 
um dieſe Sache ſehr verdient gemacht 
haben, nämlich die Brüder Orie Miller, 
M. 9. Straß, M. Friefen, B. E. Siebert, 
Levi Mumaw und andere, von den ber 
ichiedenen Komiteen. Mich einige promi 
nente Mitglieder der Gejellichaft der 
Freunde umd mehrere Kongregmänner in 
terejjierten jich für den Fall. Beſonders 
verdienen Senator MeLaughlin von Kan 
jas und Nepräientative Hoch von Kanſas 
genannt zu werden. Dieje Männer Ietite 
ten den Brüdern die wertvolliten Dienite, 
waren jtets zugegen bei den vielen Wer 
bören und taten viel zur Erreichung einer 
günſtigen Entſcheidung. 


Die geforderte Bürgſchaft iſt geleiſtet 
worden und die Männer wurden letzten 
Samſtag vormittag freigegeben. Sie wur 
den nach Lancaſter, Ba., genommen, wo 
ſie Sonntag-Morgen um 2 Uhr anka 
men. Hier waren Vorbereitungen ge 
troffen worden auf ibr Kommen und ste 
fonnten fir den Neit der Nacht der Rırbe 
genießen. Die Gemeinde in Epbrata bat 
te fiir sie einen Gottesdienft anberammt 
und Die Männer wurden in Autos nach 
der Kirche gebracht, eine Entfernung don 
etwa 19 Meilen. Nach der Verſammlung 
bielten jie ein gemeinschaftliches Mittags 
mabl und bradten den Nachmittag wieder 
in der Kirche zu. Mehrere von den Prit- 
dern wurden von den Sefretären des Zen 
tral-Romitees nach ihrer Abſicht gefragt 
in Bezua auf ihren künftigen Mufenthalt 
uw. Die übrigen unterbielten jich unter 
einander und mit Gemeindealtedern don 
Ephrata auf angenehme Weiſe. Im 3.30 
nachmittag wurde noch ein furzer Geſang 
Gottesdienst gehalten, und um 5.30 wur— 
den fie nach Lancaſter zurück genommen 
um dem Gottesdienit in der Lancaiter 
Home Miſſion beizumohnen. Die Män 


ner Sprachen fich dahin aus, daß fie einen 
fehr angenehmen Tag gehabt hätten, der 
lange in ihrem Gedächtnis bleiben werde. 





Alennonitiſche Aaubdſchan 


Auch die amerikaniſchen Brüder, von de— 
nen ſie beſucht waren, äußerten ſich auf 
ähnliche Weiſe. Für ihre Weiterreiſe nach 
dem Weſten am Montag Abend in einer 
beſonderen Eiſenbahn Car waren Vorbe— 
reitungen getroffen worden, doch eine An 
zahl beſchloß, in Lancaſter zu bleiben, 
weil es ihnen gelungen war, da Bejchafti 
gung zu finden. 

Wir Hoffen daß ihnen von unjerem 
Volke auf jede Weije ein helfende Hand 
geboten wird. Sie jind weit von ihrer 
Heimat entfernt, in der Fremde und ha 
ben mancherlei jhwese Erfahrungen hin 
ter ji) und bedürfen darum unſeres Mit 
gefühls und unjerer Gebete. 


> * * 


Bon Br. Michael Horſch in Hellmanns 
berg bei Ingolſtadt, Deutjchland, Bruder 
von John Horſch, Scottdale, iſt Nachricht 
eingetroffen daß er eine Reife nach Ame 
rifa machen wird in Intereſſe des men 
nonitiichen Hilfswerks „Chriſtenpflicht“ 
und der Fürſorge für die Flüchtlinge aus 
Rußland. Das Werk unter dem menno 
nitiſchen Flüchtlingen in Deutſchland be 
treffend geben wir hier einen Auszug 
aus einem Briefe von Br. A. Warkentin 
im Wilhelmsdorf an Br. C. H. Warkentin, 
Hillsboro, Kanſas: 


Jetzt aber möchte ich noch kurz etwas 
von unſerer Arbeit hier unter den Flücht 
lingen mitteilen. Die Anſiedlung in 
Mecklenburg gebt langſam, aber ſehr be 
friedigend voran. Auf dem Lechfelde ſind 
jeßt jchon 50 Familien. it eine 
ſehr große Arbeit. Yeider baben wir da 
noc) nicht das Recht, richtige Siedler 
jtellen zu errichten, vielleicht Fonmmt das 
aber noch. Die Zabl der Alüchtlinge tt 
ſtändig im Wachſen beariften. Mit dem 
nächiten Transport jollen noch wieder 20 
Familien zu eriwarten fein. Ich muß of 
fen jagen, wenn der Herr ums micht bilft, 
und auch moch viele Herzen und Bande 
willig macht, mitzubelten, jo Mt es ms 
unmöglich, Für die Wielen nach Bedarf 
zu jorgen. Am beiten und grimdlichiten 
jorgen wir aber, wen wir die Leute an 
jiedeln. Nun jagt man aber immer, 
Deutſchland iſt übervölfert, und kann Die 
Leute nicht aufnehmen. Das iſt wirklich 
mehr eine abgedroſchene Redensart als 
eine Tatſache. Wir haben hier noch Land 
genug zum Beſiedeln, und auch die Mög 
lichkeit dazu, nur können wir das nötige 


Das 


Geld unmöglich aufbringen. Viele von 
den Flüchtlingen würden ja gerne nach 


Amerika kommen, aber es iſt ja garnicht 
möglich, das durchzuſetzen, oder könnten 
ſie von dort aus die Einreiſe-Erlaubnis 
ichbifen? Wenn man dann aber wieder 
bedenft, dal; die Neife allein gerade ſo 
viel foitet, als eine Siedleritelle bier, jo 
icheint mir das Anſiedeln bier vorteil 
bafter zu jein. Verſchaffen Sie ums 
Geld, und wir werden für alle Flüchtlin 
ae bier befriedigend forgen. 

* * * ED 


“* %* 


Sa, wer ein Herz voll Liebe hat, 
Und litte er auch früh und jpat, 
Der iſt im Himmelreiche. 
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Nachrichten aus Rußland. 


* 


Nahrungsmittel - Scheine für Rußland. 


Herr Hoover, der Borjigende der Ame- 
rifanifchen Relief Adminiſtration macht 
folgendes befannt: 

Ein joeben aus -Mosfau erhaltenes Ka 
belgrammı meldet, daß zwtijchen der Ameri 
can Relief Adminiſtration und den Sopiet 
Autoritäten eine Vereinbarung gemacht ijt 
betreffs Sendung von Nahrungsmittel an 
Berwandte und Freunde in Rußland von 
Berjonen aus den Vereinigten Staaten 
oder anderen Ländern, die Nahrungsmit 
tel zu schicken wünſchen. 

Es jind wenigitens 2 Millionen Ruſſen 
oder MAmerifaner ruſſiſcher Abjtammung 
in den Bereinigten Staaten und gegen 
eine Million in Europa außerhalb Ruf 
lands und don ihnen tt ſchon oft. das 
Verlangen geftellt worden, ihnen in der 
Unteritügung ibrer Verwandten und 
Freunde in Rußland zu belfen. 

Ein Blan tt ausgearbeitet worden, 
um dieſem Bedürfnis entgegen zu kom 
men und auch zugleich einen Vorrat zur 
Unterſtützung bilflofer Kinder zu befom 
men. Das Folgende iſt dieſem Plan ent 
nommen: 

(a) Irgend jemand kann durch die 
Dffices der American Relief Adminiſtra 
tion in New York, Waſhington und Lon 
don Beiträge einienden fir irgend eine 
Berfon oder Gruppe von WBerjonen in 
Rußland in New York Draft, Poſtanwei 


jung oder von der Banf beglaubigtem 
Schef zahlbar an die American Relief 


Adminiſtration. Dieje Beiträge jollen nur 
durch die Bolt eingejandt werden und die 
Summe Dart nicht weniger als $10.00 
U. S. Währung ſein, wenn mehr, dam 
muß die Summe durch 10 teilbar ſein. 

(6). Dieſen Beiträgen muß der volle 
Name und die Adreſſe des Empfängers 
oder der Empfänger in Rußland beige 
geben jein. Dieje Beiträge werden dann 
dent Hauptquartier der American Relief 
Adminiſtration in Mosfau itbermittelt. 

(ec). Das HBauptguartier in Moskau 
wird Die verichiedenen Nahrungsmittel 
häuſer für Kinder, die die American Re 
lief Adminiſtration eingerichtet bat, an- 
weiſen, mit den Empfängern in Verbin— 
dung zu treten und ihnen ſoviel Nab 
rungsmittel zu liefern, wie die gezahlte 
Zumme beträgt. 

(d). Wemm der oder die Empfänger 
innerbalb 90 Tagen nicht gefunden wer 
den kann, wird den Gebern der gezahlte 
Betrag zuricderitattet. Wenn die Nab 
rungsmittel an den Empfänger abgelie- 
tert Sind, jo wird, wenn möglich, der Ge 
ber biervon benachrichtigt. 

(e) Die Nahrungsmittel beftehen aus 
S verjchiedenen Sorten, je nachdem die 
Rorräte zur Zeit zu befommen jind. Es 
Ind: Mehl, Speck, Schmalz, Gemüſe-Oel, 
Tee, Kannenmilch, Maismus (hominy), 
Zucker, Kafao, Reis, Bohnen. Die Nab- 
rungsmittel werden für SKojtpreis abge 
geben, aber 14 der mit einer Anweiſung 
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gefauften Sachen wird den Kantinen über- 
iwiejen für die allgemeine Ernährung hilf: 
loſer Kinder, 34 werden dem in der An- 
weijung angegebenen Emfänger gegeben. 


($). Die Relief Adminijtration hat 
bis jeßt Nahrungsmittelhäujer auf fol- 
genden Plätzen eingerichtet: Petrograd, 


Wosfau, Samara, Simbirjf, Kazan, Sa- 
ratow. Bejtellungen nach andern Regio— 
nen werden entgegen genommen, doch 
hängt die Webermittelung ab von den 
Einrichtungen, die getroffen werden bei 
der weiteren Ausdehnung des Syſtems. 
Beitere Nahrungsmittelhäufer werden 
eingerichtet werden, wie die Ausdehnung 
des allgemeinen Silfswerfs für Kinder 
e5 nötig macht und wenn die Bejtellun- 
gen für Xieferung von Nahrungsmittel 
es rechtfertigen. 
* * * * * 
Ein zuverläſſiger Bericht über die Lage 
in Süd-Rußland. 
* * * 
Den 25. Juli, 1921. 

Nachfolgender Bericht fommt officiell 
von verantwortlichen Berjonen, welche die 
Sache der Mennoniten in Süd-Rußland 
zu vertreten haben und wurde an das 
Mennonite Central Committee gejchidt. 
Im Bericht jind alle Namen von Berjonen 
und Ortſchaften vol angegeben, doch weil 
der Inhalt unjerer Zeitjichriften zuweilen 


Süd-Rupland erreicht, hat das Komitee 
03 für gut angejehen, die Namen der 


Berjonen nicht zu veröffentlichen. 

Die Lage in Rußland ijt feit der Ab- 
faſſung des Berichtes noch viel trauriger 
geworden, indem der gefürchtete Mangel 
an Brot, Kleidung und Brennmaterial 
vollitändig eingetreten iſt. Man ſteht vor 
dem Winter und alles notwendige fehlt. 
Ohne energifhe Hilfe von bier wird 
Elend, Not und Tod in diefem Winter 
in Süd-Rußland überband nehmen. Die 
Amerifaner und die „Friends' haben ſchon 
nit der Silfsarbeit begonnen; doch pe 
ciell unjerer Glaubensbritder jich dort an- 
nehmen wird feiner, wenn wir als Men 
noniten nicht opferwillig und prompt ans 
Werk geben und ihnen Silfe bringen. 

Der Weg zu unjeren Slaubensbrüdern 
icheint ich zu öffnen, und Euer Komitee 
bofft bald im Stande zu jein, beſtimmte 
Angaben zu veröffentlichen über Wege 
und Mittel wie Silfe zu leilten. Bis da 
bin jollte mit der Kleider und Geldſamm 
lung obne Zögern gearbeitet werden. 

Grüßend 
Mennonite Central Committee 


P. C. Hiebert Vorſitzer. 


An die Mennonitiiche Hilfsorganiſation 
in Scottdale, Ba., U. S. A. 


Teure Brüder! 

Hiermit möchten wir Euch die erſte 
zuverläſſige Nachricht über unſere Exiſtenz 
in R. zugeben laſſen. Wir haben ſchon 
ſeinerzeit Verſuche gemacht, Euch zu in— 
formieren, ob aber die Poſt ihre Schul— 
digfeit bat tun können, haben wir nicht 
erfabren. Der Süden bat 2 Briefe von 
jene Verwandten er 


N. aus A. an 











Alenrortitiſche Raudſchaun 


halten, die dann Allgemeingut der Ge— 


ſellſchaft geworden ſind. Es waren ein 
paar helle warme Sonnenſtrahlen in die 
Troſtloſigkeit unſerer ägyptiſchen Finſter— 
nis, geſandt vom h. Vater durch die ame 
rik. Bruderherzen. Wie hat das die Hoff— 
nung geweckt und das Vertrauen an eine 
endliche gute Löſung unſerer Exiſtenzfrage 
geſtärkt! ‚Hüter, iſt die Nacht ſchier hin?’ 
möchte man immer wieder fragen. 

Die Brüder Miller und Kratz waren im 
vorigen Sommer 1920 in unjerer Mitte. 
Bei dem unerwartet rajhen Abzug W. 
in die Krim wurde Kraß überraſcht und 
— arretiert. Halbjtädter legten Für 
jprache für ihn ein, infolgedejjen er frei 
gelafien wurde. Man’ bradte ihn in an- 
dere Kolonien, jedoch bald darauf wurde 
er wieder feitgenommen und jedenfalls 
nach dem Norden transportiert; uns feh 


len jede weiteren Angaben über das 
Schickſal des amerik. Bruders. 
Briefliden Nachrichten aus Amerifa 


sufolge, die über Sibirien in den Süden 
gelangt jind, joll drüben für ca hundert 
taujend Mennoniten Blaß fein, der Staat 
laſſe an dieje die notwendigen Majchinen 


unter Garantie der amerif. Mennoniteu 
ab uſw. uſw. 

Von den vielen oft ganz beſtimm 
ten Gerüchten, die in den Gemütern 


der Maſſen immer wieder Ebbe und Flut 
veranlaßt haben, will ich ſchweigen. Al— 
les in allem ſoll Euch das Geſagte Beweis 
ſein, wie ſehnſüchtig die Blicke der Men— 
nonitenwelt auf die Brüder im fernen 
Weſten gerichtet ſind. 

Die anderen Anſiedlungen wieder ha— 
ben nach der Molotſchna hingehorcht. In 
den Wirrwarr des vergangenen Winters 
kamen dann und wann plötzlich Deputierte 
von auswärts: ſie wollten von der Mo 
lotſchna nicht zurückgelaſſen werden, denn 
Nachrichten zufolge gingen die Molotich 
naer nächitens auf die Auswandererſchiffe. 
Aehnliche Briefe aus dem Norden. Man 
bat allgemein den Glauben an eine bej 
jere Zufunft bier verloren. Sehr, ſehr 
viele jind jo vollitändig los, dal; ſie mor 
gen ihre Kinder an die Hand nähmen, 
falls heute ein Schiff einen ſüdruſſiſchen 
Dafen anlaufen würde 

In dieſem Berichte haben wir vor, we 
niger die traurige Vergangenbeit vorzu— 
führen, als vielmehr einen Ueberblick 
über die ebenjo dunkle Gegenwart zu 
geben, woraus dann eine ziemlich be— 
ſtimmte Musiicht auf die nächſte Zukunft 
reſultiert. 

Unſer Süden, reſp. Taurien, hat am 
meiſten unter dem Elend des Bürgerkrie 
ges gelitten, denn hier haben ſich ſchließ 
lich die Kämpfe konzentriert, die mit W. 
Rückmarſch am 16. Okt für die Molotſch 
naer und im November für die Krim zu 
Ende gingen. Die Kolonien haben mehr 
als zehn verſchiedene Umwälzungen durch— 
machen müſſen und vielfach große Ein— 
buße an Gut und Blut leidend, nicht zu 
reden von dem Aufwand an ſeeliſchen 
und geiſtigen Kräften, die dabei veraus— 
gabt wurden. Und wo ſie, dieſe Kräfte, 
nicht widerſtandsfähig waren, da hat man 
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‚Die grauen Haare unferer Lieben (und 
nicht nur immer etwa die grauen) mit 
Serzeleid in die Grube bringen müjjen’. 
Wie jollten wir in diejer ſchweren Zeit 
itarf jein an Geift und Seele im Glauben, 
Hoffen und Xieben, — in der vergebenden 
Liebe! Und jinds nicht. Daß die vielen 
irdischen Güter unferer Kolonien bis auf 
die legten Reſte liquidiert und requiliert 
jind, um mid) nicht herber auszudrücken, 
es dürfte uns nicht zumeiit weh tun, 
jollte e5 wenigiten nit. Wird manchem 
nichts bedeuten, der ‚die Häupter jeiner 
Lieben zählt und jieh ihm fehlt mand) 
teures Haupt.’ Außerdem möchte ich den 
Berlujt an ideellen Gütern hervorheben. 
Wenn die früher durchweg gut jituierten 
Mennoniten nun auch von allen Mitteln 
entblößt das Auswandererſchiff bejtiegen 
unter Wahrung und mit dem VBollbefiß der 
inneren Werte, jo wollten wir froh jein, 
denn da hätten wir wenig verloren. Das 
Prinzip von heute aber nimmt uns viel 
tiefer mit.Wir haben manche inneren Werte 
eingebüßt und müſſen uns jtetig noch wei— 
tere Abzüge machen lajjen, denn der Bol- 
ſchewismus rüttelt an den Grundfejten von 
Kirche, Schule und Haus. Dabei hat mans 
bejonders auf die Jugend abgejehen. Bon 
Neujahr 1921 wurde der Religionsunter- 
richt aus der Schule ausgejchieden; bald 
fam auch die Berfügung, daß der Lehrer 
nicht auch zugleich Prediger fein dürfe. 
Dann liegen in unferen Dörfern jeit dem 
Herbſte Militärteile, die da verjuchen, auf 
die junge Welt Einfluß zu gewinnen. Auf 
adminiitrativem Wege zum Teil führte 
man die jogenannten ‚Rultproswette — 
KRulturbildungsfomitee ein für gejellich. 
Belujtigung und Theateraufführungen, 
Geſang, Mufif, u.dergl. Die 3. Interna— 
ttonale jollte gejungen werden, iſt wohl 
nur an einigen Orten gejungen worden. 
In dieſe Organifation trat man vielfach 
mit der Berechnung, noch dies und das 
zu retten, 3. B. die Bücher, die Mufifin- 
ſtrumente, jich jelbjt vor Zwangsarbeit... 
Sm Nordoiten bat man den NWeligions- 
unterricht beibehalten, auf Sagradomfa 
lehnte die menn. Lehrerſchaft auf einer 
off. Situng dem Vertreter der Regierung 
das leben der 9. Int., in der Schule aus 
religiöjen Gründe ab. Und es ging. — 
Noch eine andere Seite: die Kommunal— 
wirtichaft des Staates verlangt genaue 
Statijtif, Negiitration des gejamten In— 
ventars, Vieh, Geflügel, Getreide- und 
Mehlbeſtände, zweds Aushebung der 
Ueberſchüſſe und Ueberſchuß iſt wohl fajt 
alles, ſolange man hat. Ihr könnt Euch 
kaum vorſtellen, wie bis ins Kleinſte und 
Seltſamſte alles notiert wurde und dann 
immer wieder, und wie man bis auf den 
heutigen Tag immer und immer unter— 
ſcheidet. Wegen der zu machenden An— 
gaben an die Statiſtiker kommt vielfach 
das Gewiſſen mit der Ueberlegung in 
Konflikt. Weiter: um mehr Getreide aus— 
zupreſſen, ſind ſchon ſehr viele Geiſeln von 
den Dörfern genommen worden, die in 
H., T., Alexandrowsk geſeſſen haben oder 
ſitzen. In T. bis über hundert Menno— 


(Fortſetzung auf Seite 9.) 





Editorielles. 
An die Leſer in Canada! 


Die rückſtändigen Xejer in Canada, 
die in letter Zeit durch Br. 8. 9. Neufeld, 
Herbert, Sasf. Rechnungen zugejandt er 
hielten, werden vielleicht nicht ganz mit 
dem Betrag ſtimmen, der angegeben it. 
Ihnen möchte ich Folgendes mitteilen: Br. 
Neufeld jendet diefe Briefe aus mit un 
jerm Einverjtandnis. ber ich habe ver 
jaumt, ihm davon Mitteilung zu ma 
chen, daß fiir die Kriegszeit, als Die Rund 
ihau in Kanada nicht erſchien, Kredit gege 
ben wird. Much teilte ich ihm nicht mit, wie 
lange der alte Preis der Rundſchau gilt 
und wann der jeßige Breis gerechnet wird. 
So iſt das mein Verjehen und nicht Br. 
Neufelds, und ſoweit die Beträge einge 
gangen jind, werde ich es auch richtig ma 
chen, wo ich es weit. Br. Neufeld machte 
mich aufmerkſam, das einige XZejer nicht 
mit den Rechnungen ſtimmen und dann 
fiel mir das ein und ich machte ihm gleic) 
Mitteiliing,aber er hatte doch ſchon manche 
Briefe ausgejandt. Wenn die Beträge 
an ihn eingelandt werden, jo wird dadurch 
die Arbeit für mich leichter und es iſt 
mir eine große Silfe Daß das canadtjche 
Seld nicht den Kurswert von unſerm 
Held bat und Br. Neufeld deswegen Die 
Ummechjelgebühr rechnen muß, iſt nicht Br. 
Neufelds Schuld, Zahlungen in canadiſchem 
Geld werden nur nach dem Kurswert und 
den Wechfelunfoften berechnet, jo kommt 
das auf eins beraus. Die alſo den auf 
der Rechnung aufgeftellten Betrag ge 
ichieft haben, werden ſoviel weiter Kredit 
befommen, wie es reicht, wenn ich es jo 
finde. 

W. 


* 


Winſinger. 


Briefe und Zeitungen nach 
Soviet-Rußland. 


Wie durch Bruder Winſinger bekannt 
gegeben, nehmen die Poſtbehörden auch 
ſchon Zeitſchriften nach Soviet-Rußland 
entgegen. Unter der Soviet-Regierung 
iſt ja heute außer den Randſtaaten und 
der Fernöſtlichen Republik in Sibirien, 
das ganze frühere Rußland. Somit ſind 
auch alle unſere Mennonitenkolonien Ruß 
lands und Sibiriens heute in Soviet 
Rußland, nur die Kolonien in Polen ſind 
unter der polniſchen Regierung, da Polen 
unter den Randſtaaten des früheren Ruß 
lands heute auch eine ſelbſtändige Repu 
blik iſt. 

Die Revolutionszeit und die vielen Um 
wälzungen in Rußland brachten auch neue 
Verwaltungs-Einteilungen des Landes mit 
ſich, doch die Soviet-Regierung hat die 
alte Einteilung wieder in Kraft geſetzt, 
wodurch die Adreſſen in Gonvernements, 
Kreis und Poſtabteilung wieder die von 
vor dem Kriege ſind. Und dieſes iſt für 


ſo viele von uns von beſonderer Wichtig 
keit, da ſeit Kriegsanfang der Briefver 
kehr faſt oder wohl ganz unmöglich war. 

Die große Befürchtung für eine neue 
Störung der ſich nach und nad) anbah— 
enden Poſtverbindung lieat in der gro 





Mennonttifcye Rundſchau 


Ben Hungersnot für ganz Rußland. Heute 
wurde mir ein Brief von der Molotſchna, 
worüber jpäter noch mehr berichten werde, 
zu lejen gegeben, und er bringt die Nad) 
richt, daß in den Gouvernments Jekate 
rinoslaw und Cherſſon jchon Feine Men 
noniten mehr Find, jie ſind alle durch die 
Hungersnot getrieben, nach Taurien ge 
flüchtet. Auch in Taurien iſt totale Miß 
ernte. 
- Wohin und wie weiter? 

Doc dieſes darf unfere Briefe nicht 
aufhalten, es jind ja mur 10 Cents für 
einen Brief in Kanada vom Iten DOftober 
an und 5 Cent für die Vereinigten Staa 
ten, und für Zeitichriften 1 Cent für 2 
v3. in Canada. 

Erreicht eine Nachricht die Lieben dort 
durch Gottes Führung und wenn wir da 
durch eine Freude, vielleicht einen Troft 
im ein und auch mehrere Herzen unſerer 
im Elende jchmachtenden Lieben bringen 
fönnen, wer don ums will es nicht? 
Wir wollen es alle. 

Mit PBrudergruß: 
Sermann 9 Weufeld. 


Miſſion. 


Miſſionar P. A. Penner ſchreibt von 
Champa, Indien: „Unſere Heimkehr hat 
ſich um einige Monate verzögert.“ 


Br. J. G. Regier hat Nachricht erhal 
ten, daß das Schiff, auf welchem unſere 
Miſſionare nach Bombay zu fahren ge 
denken, die Valencia, anſtatt am 30. Of 
tober erſt am 12. November abfahren 
wird. An dieſem Tage werden ſich, To 
Sott will, folgende 4 Familien von 
New NYork, einſchiffen: John Thieſſen, 
Ferdinand Niaac, P. W. Penner und & 
H. Suckanu. 

Chriſtlicher Bundesbote. 


Korreſpondenzen. 


Dauzig, Deutſchland, 
19. Miguft, 1921. 
Werte Frau Meielfe! 

Da ich Soeben Ihren Brief mit den 
55.00 erbalten babe, jo will ich denn auch 
gleich auf Ihr Verlangen Ihnen meine 
Lage jchildern. Ich bin Feine Bettlerin, 
nein, vor jteben Jahren batte ich noch al 
les: eine große Wirtſchaft in Beſſabottow 
fa, Vieh und Pferde und, was mir das 
Teuerſte war, ich hatte noch meinen lieben 
Mann, den Water meiner Kinder. Jetzt 
ige ich bier in Danzig, wohin wir aus 
der Gefangenschaft gejchieft wurden. Auf 
der Reiſe erfranfte mein Mann und ſtarb. 
Sch babe jett nicht, das ich mein nenne, 
außer meine vier Kinder. Die ältejte 
Tochter iſt 14 Sabre alt, die babe ich 
in Stellung gegeben. Sie befommt 30 
Mark und Eſſen den Monat. Dann habe 
ih eine Tochter von ſieben Jahren, einen 
Sohn von fünf und noch eine Tochter von 
drei Nahren. Es wird mir jo jchwer, 
wenn die Sinder fommen und fragen: 
„Mutti, warum mußte unſer Papa iter- 
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ben? Dann brauchten wir doc) nicht jo zu 
hungern!“ Sa, das ijt bitter jchwer, aber 
das „Warum“ fer den anheimgeſtellt, der 
da gejagt bat: „Ich will euch nicht ver 
laſſen nod) verjaumen.“ Es bat ich auch 
wieder bewabrheitet, daß wenn die Not 
am größten, tt die Hilfe Gottes am näd) 
ten. Ich war in folder Not, dag ich 
mehr geweint als gegellen babe, Sch bin 
franf geweſen und babe auch noch Rheu 
matismus in den Füßen. Der Arzt ſagt, 
ich ſoll mir nicht ſo viele Sorgen machen. 
Ja, das iſt ſchlimm. So lange ich geſund 
war, ging ich auf Arbeit, dann hatte ic) 
mit meinen Kindern eben zum eben, 
aber fiir Kleider reichte es doch noch nicht, 
denn es tt bier alles jo teuer. Ein Kilo 
(2 Pfund) Brot fojtet 4 Mark SO Bien 
nige, Schmalz fojtet 14 Marf 50 Pfen 
nige das Pfund, Kartoffeln 70 Pfennige 
das Pfund Ein Pfund Mehl, das heißt 
Weizenmehl, koſtet 4 Marf. Ein Liter 
Milch Eojtet 2 Marf 30 Pfennige (ein 
Liter wird mohl jo viel jein wie ein 
Quart). Es gibt doch noch immer mitlei 
dDige Herzen, die eine arme Witwe mit 
ihren Kindern nicht Hungers jterben laj- 
jen. Sie jmd zwar alle arm, doch haben 
jie mich während meiner Krankheit nod) 
gepflegt und verjorgt. 

Der Mrzt jagt, ch” ſoll nicht ohne 
Striimpfe geben. Sa, als mein Mann 
lebte, bin ich auch nicht barfuß gegangen, 
aber jeßt, wo joll ich Strümpfe herneh 
men? Es ſchien mir jo dunkel, wie es 
werden jollte, denn es gebt wieder zum 
Winter und wir ind faſt alle nackend. 
Wenn erit einmal jechs Sabre lang nichts 
Neues angefchafft wird, jo kann mur der 
es willen, der VMebnliches erfabren hat, 
wie es dann jtebt. Da mit einmal fommt 
Ihr lieber Brief und bietet mir Silfe an. 
O, es iſt eine ımausiprechliche Freude! 
ie fragen, wie es mit dem Kleiderſchicken 
jein wiirde. Es baben bier ichen etliche 
aus Amerika Bafete erbalten. Es darf 
nicht mebr als zehn Pfund in einem Pa 
fet jein, und danı muß auf der Adreß 
jeite noch die Bemerfung gemacht werden: 
„Liebesgaben.“ Wegen dem Nichtpafien 
machen Sie jich feine Sorge, ich babe ja 
noch Bände, dal ich es umarbeiten fann. 

Es tit bier eine gewiſſe Frau Rathmann, 
ſtammend aus Cinlage, Rußland. Sie 
möchte gerne willen, ob ſich daſelbſt ein 
Safob Heinrichs oder Friedrihb Suckau 
befindet. Mein Mann war Ferdinand 
Trienfes Sohn Sobann von Bezabottom- 
fa und ich bin Thomas Schenfowsfys 
Tochter Selena von Peterhof. 

Nun, liebe Frau Mielke, ich will nicht 
flagen, denn der große Gott weiß, warum 
er mich jolche tiefe Wege geben laßt. Auf 
ihn allein verlafie ich mich und jage Ih— 
nen nochmals ein „Vergelt's Gott“ für 
Ihre mir jo liebe Gabe, denn ein jeder 
Dollar ijt bei mir viel wert. Der Herr 
möge Euch die beite Geſundheit erhalten. 
Sedenft meiner fürbitted. Mit danferfill- 
tem Serzen grüßt, 

Frau Selena Trienke, 
in Danzig, Barade Jakobswall. 


Dbiger Brief wurde wortgetreu wieder 
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gegeben von Frau Mary Wielke in Ser: 
bert, Sasf. 


Todesanzceigen. 


* Er * 


Heinrich Sommerfeld. 

Unjer Bater Heinrich Sommerfeld wur 
de am 20. September 1846 in dem Dorfe 
Aleranderwohl, Südrußland geboren. Sm 
Sahre 1866 wurde er auf das Berfennt 
nis jeings Glaubens getauft. 1970 trat 
er in den Eheltand mit jeiner ibn über 
lebenden Frau Anna Sommerfeld, geb. 
Schröder. Durch Gottes Gnade durften 
jte in ihrem Ebeleben viel Segen erfabren. 
Vor umgefäbr einem Jahr durften fie 
noch das 50jährige Ehejubiläum fetern. 
Shnen wurden 12 Kinder geboren, ſechs 
Söhne und ſechs Töchter. Einer der 
Söhne ſtarb in jener Kindbeit. Won den 
32 Großfindern jind ſieben gejtorben. 

Unſer Vater war ein frommer Charak 
ter umd zeigte ein befonderes Berlangen 
fiir getitliche Dinge Sein Glaube bielt 
feſt an dem, was jein Heiland und Er 
löjer für ibn getan batte.. Seine Hoff 
nung war gegrimdet auf nichts anderes 
als auf Chriſti Blut und Gerechtigfeit. 
Deshalb batte er auch das Yiel, dent er 
zuftrebte, allezeit im Auge. Nur gerettet, 
das war über allem das Verlangen jet 
nes Herzens. 

Am Mittwoch, den 14. September, ge 
gen abend, als er auf dem Buggy vom 
Felde beim kam, ſcheuten jeine Pferde 
bor einem durchgehenden Bferde und er 
wurde aus dem Buggy geichleudert. Er 
wurde von einen Arzt unterſucht und die 
Verleßungen ſchienen nicht ſchwerer Art zu 
jein. Er begab jich abends zur Ruhe 
und ſchien die ganze Nacht zu jchlafen. 
Am Morgen stellte ſich jedoch heraus, daß 
jein Schlaf fein normaler Schlaf war. 
Er hatte in der Nacht einen Blutſturz im 
Sebirn befommen. Um 4 hr nachmit 
tags ging er ein zu jeiner ewigen Ruhe. 
Sein Alter war 75 Sabre weniger 5 Tage. 

Doc geichäßt und innig geliebt wird 
jein Andenfen unvergeßlich bleiben in den 
Serzen 

jeiner Gattin und der Kinder. 
Kanton, Kanſ. den 3. Oktober 1921. 


Scartuer. Prediger Karl Schartner 
wurde geboren den 18. Mpril 1850 in 
Rußland, im Dorfe Staroldswalde, dom 
Aelteſten Tobias Unruh wurde er getauft. 

Am 21. November 1869 trat er im den 
Ehbejtand mit Elie Böſe. Im Ebejtand 
lebte er 51 Sabre, 9 Monat und 21 Tage. 
Durch die Gnade Gottes war es ihm ver 
gönnt, die goldene Hochzeit zu feiern. 

Schon längere Zeit jab man, daß er 
ſchwächer wurde, batte jchon ein paarmal 
Schlaganfälle gebabt, am 12. September 
1921 ſchlug unerwartet ſeine Erlöſungs 
ſtunde. Er iſt alt geworden 71 Jahre, 
I Monate und 29 Tage. 

Von Rußland iſt er wohl 1874 nad) 
Amerifa gekommen; wohnte mit jener 
samilie 4 Jahre in Pennſylvanien. Von 
dort 309 er nah Marion Junction, ©. 








Mlernonitiiche Bundieyam 


Daf. Hier wurde er nad) einem Jahr 
zum Wrediger gewählt. 

Dann zog die Familie nad) Oklahoma 
bei Meno, von Meno nad) Goltry, Df 
layoma; von Goltry nad) Fort Cobb, 
Dfla., wo ſie ji) der Grünfeld Gemein 
de anjchlojjen. Vater iſt er geworden bon 
10 Kindern, 2 Söhnen und 8 Töchtern, 
von denen 2 gejtorben; 1 Sohn u. 7.Töch 
ter leben und jind alle verheiratet. Groß 
vater iſt er geworden von 54 Slindern, 
von denen 5 geitorben ſind. Urgroßvater 
geworden von 13 Kindern. 3 Schweitern, 
ſeine liebe Gattin und 8 Kinder nebſt an 
dern Verwandten und Freunden überleben 
ihn, jein Dabinjcheiden zu betrauern. Er 
haut nun, was er geglaubt und gelehrt 
bat. KXeichenreden wurden gehalten von 
Rev. 3. 3. Naßlaff von Meno, Ofla., an 
lebnend an den Text Offb. Joh. 2, 10: 
„Sei getreu bis in den Tod“ ujw., und 
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Med. A. W. Froeſe über 2. or. 4, 17. 18. 


Henderſen, Nebr. den 11. Oft. 1921. 

Lieber Bruder Winiinger! Wünſche zu 
erit die Geſundheit! Sch Fomme wohl 
sum eriten Mal an die Rundſchau mit 
der Bitte um Veröffentlichung einer Bio 
grapbie. 

Meine liebe Gattin und unſerer Kinder 
Mutter Selena Scierling, geb. Buller 
wurde anno 1849, am 18. Mai in Sid 
rußland geboren. Im Sabre 1874 kam 
jte mit ihren Eltern Benjamin Nadtigal 
nach Amerifa und jiedelten bier in York 
Go. an. Am 4. März 1886 trat jie mit 
mir, Jacob Schierling, in den Eheſtand 
und übernahm Meutterjtele an meinen 
zwei Kindern aus eriter Ehe. Unſere Ehe 
jegnete der Herr noch mit 6 Rindern, zwei 
Söhnen und vier Töchtern. Eine diejer 
Töchter ging ihr Ion im Jahre 1917 
voran in die Ewigkeit. 

Im Juli diefes Jahres 1921 wurde 
jie franf, meinte aber, es ſei nur Som 
merfranfbeit. Doc itellte es jich bald 
heraus, dal; noch mehr dabei war und 
der Arzt erflärte es für Serzleiden. Sie 
batte feine Schmerzen, doc Fühlte jie 
immer jo müde und ihre Kräfte nahmen 
langlaın ab. Samjtag morgen, den 24. 
l. Mts. ging ſie noch allein hinaus. Als 
jie wieder bereinfam, fühlte ſie jo müde, 
legte sich ins Bett und nach einigen Mi- 
nuten bauchte fie den Odem aus. Sie iit 
jrob beimgegangen. In der Nacht von 
Freitag auf Sonnabend jagte jie uns noch, 
dal; fie froh war in Jeſus. Wenn wir 
ums auch Schon mit dem Gedanfen be- 
ſchäftigten, ob jte vielleicht Iterben würde, 
jo war uns dieſes doch jehr überraschend. 
Wir gönnen ihr jedoch die Ruhe. 

Sie tit alt geworden 72 Nahre, 4 Mo 
nate, 6 Tage. Im Ebeitand gelebt 35 
Sabre, 6 Monate, 20 Tage. Sie bin 
terläßt mich, ihren zum zweiten Mal in 
Trauer verjeßten Gatten, 5 von ihren 
lebenden Kindern, 15 Groffinder, von 
denen 2 gejtorben jind nebit den andern 
Kindern mit ihren Familien, die ihr plöß 
liches Dabinicheiden jchmerzlich empfinden. 

Nun Herr, weh joll ih mich trölten? 
Sch boffe auf dich. Ich will ſchweigen 








und meinen Mund nicht auftun, denn du 
haſt es getan. Pſalm 39, 8 u. 10. 
Jacob Schierling und Kinder. 


Nachrichten aus Rußland. 


(Fortſetzung von Seite 7.) 


niten, unjchuldige Leute. Ste figen nur, 
um die Dorfsgemeinde zu nötigen, das 
möglicherweije verſteckte Getreide zu lie 
fern, oder jagen wir, damit die betreffen- 
den Agenten Xebensmittel für ſich gewin 
nen. Was da die Schinken, Butter, Käſe, etc, 
Held ins Dunkle pilgern müſſen! Es it 
ſchmählich davon zu jchreiben, aber ent 
jeglich in jolchem Syſtem verjponnen zu 
jein. Wie jehr das alles demoralijiert, 
werden wir erjt willen, wenn wir drüben 
bet Euch jein werden; wir fönnen gar 
nicht voll als Menſch unter Menjchen füh 
len! Falls die armen Opfer weiter über T. 
binaus fommen, verfommen jie bielfad). 
Bon den elf Halbjtädtern, die einen lan- 
gen Xeidensweg machen mußten, find nicht 
alle wiedergefehrt. Ach, wie viel Angit, 
Schmerz und Tränen jeßt jolche Gewalt! 
Dazu die Bollmachten der Getreideagenten, 
Terror zu üben bis zum Erjchießen. Die 
Beitehungsmittel werden die Tränen der 
Leidenden auch bald nicht mehr jtillen, 
es iſt bald alles ausgepumpt. 

Nun zur wirtich. Lage. Wenn der Staat 
uns die Fleine Ernte ungejchmälert für 
unjere Bedürfniſſe ließe, jo dürften wir 
Brot für den Winter haben, vielleicht aud) 
Weizen zur SHerbjtausjaat. Der Weizen in 
der Schwarzbrache iſt bier unſer Xebensret 
ter. Aber Futterforn baben wir nidt: 
weder für das Vieh, noch fiir die Früh 
jahrsausjaat. Sein Heu ift gemacht wor 
den. Es gibt fein Futterſtroh. Falls jeßt 
reichliche Niederichläge niedergeben, wie 
jeßt angefangen, fünnte es noch etwas 
Srünfutter geben. Welichforn und Sirje 
werden wir reichlicher ernten. Alles in 
allem aber ungenügend und das unerbitt 
liche Fazit bleibt: den Beltand des jchon 
gründlich dezimierten Viehbeſtandes auf 
ein ganz fleines Minimum zu bejchrän- 
fen. Auf Kartoffeln fönnen wir von Got- 
tes Seite hoffen, der Regen fam für fie 
noch nicht zu ſpät. Wie werden wir für 
den Winter einſchlachten? Schr fnapp, 
denn die größeren Schweine jind heraus: 
geholt worden; die noch übrigen müſſen 
jih an der dürren Weide jättigen, denn 
die Böden jind rein gefegt, um das letzte 
Korn für die Geifeln abzugeben. Dod) 
das alles iſt noch nicht unſer, wir jelbit 
jind nicht frei, nicht umjer: und von die 
jen Lebensmitteln müſſen, joll ich jagen: 
50 oder 75% abgeben für die jociale Für 
jorge. Man übt alio jociale Fürjorge 
einerjeits (mit allerlei Begleiterjcheinun- 
gen daneben, die das Licht jcheuen) und 
ihafft joc. Elend andererjeits. Wie wir 
vor 2 Moden in NAl—wif waren, fam 
vom Zentrum Befehl noch 1 Million Bud 
Setreide vom Saporoſcher Goub. (mit 
Al—wſik als Gond.. — jtadt) ganz ertra 
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aufzubringen. Die vom Tfer Kreis (mit 
T. al3 Kreisjtadt) treffenden 250.000 Bud 
jind jtatt aufs ganze Territorium zu 
verteilen, auf den Halbitädter Bezirk 100. 
000, Gnadenfeld 100.000, Tofmafer 50. 
000 verteilt worden; die übrigen jind 
frei, als hätten jie ihre Pflicht getan. 
Unjere Bezirfe haben ca 56 Bud pro Deſſſj. 
geliefert, die Wosnejenjfer Wolloft 20 
Pud, Wallerau 6 Bud und kam als Be 
lobigung in der Zeitung auf die rote Ta 
fel. Für Dienjteifer waren dem Getreide 
agenten Xederjaden und Uhren verfpro 
chen worden, und nun befindet ſich der 
Nacken unjerer Landwirte unter dem Stie 
fel gewiſſen- und charafterlojer junger 
Menjchen der niedrigiten Brobe. Aelteſten 
und Brediger jigen, oder haben gejejien. 
Beim Baulsheimer 64djahrigen Prediger 
Gerh. Dirfs fand man in der Scheune 
Weizen verſteckt. Das Tribunal der 9. 
Reiterdivijion veranitaltete auf dem G— 
der Schulhofe unmittelbar der Kirche ge 
genüber, amt leßten Pfingitfeiertage, wäh 
rend im Gotteshauſe Miflionsfeit abgehal 
ten wurde, ein öff. VBolfsgericht, wodurd) 
der öff. Arbeit der Gejellichaft vor einer 
großen Menſchenmaſſe als Konterrevolu 
tionär zu 5 Jahren Zwangsarbeit verur 
teilt wurde. Er ift nun kaum zu erreichen, 
weil er nach Charkow gejandt wurde. Sein 
Teil iſt Elend und wahrjcheinlih — der 
Tod. Bald nach) der Depeche auf 1 Mill. 
Pud Fam eine auf weitere größere Ge 
treidelieferung von der neuen Ernte. Neh 
men wir die in T. geführte und m 
Al—wik geduldete Nationalpolitif richti 
ger hetze noch dazu, jo bleibt uns Fein 
Brot übrig, wir werden, wenn anders 
Sott nicht bejonders eingreift, im Süden 
zuerft ans Hungern fommen. T. ver 
läßt ſich ſchon ſehr auf unſere Kartoffeln, 
wir dürfen laut gemachten Aeußerungen 
auf ein paar Reihen fir perſönliche Be 
dürfniſſe  verleftieren. Natürlich werden 
die Schweine im Herbſte auch den ‚Weg 
alles Fleiſches' gehen in diefem Falle 
in die bodenlojen Boljchewiitenmägen. 
Meine Freunde, das jind feine Phantajien, 
jondern reale Tatjachen, immer wieder 
erlebt und erfahren. Die Mufbringung 
an Wetreide, an Vieh, an Möbel, Leib 
und Bettwäſche, an Kiſſen, Betten, an Ge 
ichirr uſp. uſw. wird endlich auch groß 
mittig abgenommen, nämlich dann, wenn 
nichts mebr da iſt! 

Als wir vor Denifins Anmarjch die 
Doniſchen Grubenarbeiter in bellen Hau— 
fen etwa zu Oſtern in unſere Dörfer auf 
nehmen mußten und Diejelben zu ver 
jorgen batten fir ein Leben obne Arbeit, 
da befamen dieje HSungerleider jo gewal 
tigen Reſpekt vor dem menn. Wohlitande, 
dat; ihr Urteil lautete: ‚20 Sabre fünnen 
wir bier noch zechen, dann iſt immer noch 
genug! Nein, Towariichtich von Juſowo, 
wenn Du nun kämſt fir den Winter - 
jeßt iſt alles leer! 

Eine brennende Frage für den kom 
menden Winter iſt das Brennzeng, das 
nicht brennen will, weil es nicht da ilt. 
Wo jind die mächtigen Strobhaufen von 
früber, feine Probe davon. Der geringe 
Ertrag von neuem Stroh befriedigt nicht 


Mennonitifcze Ruurd ſchau 


zum 4. Teile. Es iſt viel Dünger als 
Brennmiſt verarbeitet worden, damit könn 
te man ſchon weiter kommen, allein die 
lüſternen Sinne von T. berechnen ſchon, 
wieviel Miſtziegel der Wirt pro Stück 
Rindvieh zu liefern hat. Die angepflanz 
ten Wälder jind größtenteils ausgebadt. 
Sirael in Megypten und die Mennoniten 
in Rußland haben auffallende Barallelen. 
Unjer uns jo nmotwendiges Holz müſſen 
unfere jungen Zeute als Fronarbeit fallen, 
auf unjere Fuhrwerke laden und jelbit 
den Drängern zufahren. Und wir fön- 
nen dann die Stoppeln lejen, etwa das 
Strauch, das man zurückließ. Im der 
Stadt Al—wſfk jah ich ſchon viele Holz 
zäune für Beheizung aufgebrochen. Jeden 
falls gehen bei uns mun nicht nur Die 
Wälder, die altbefannten Krufchfennbaume 
an der Straßenfront, jondern ebenfalls 
die Zaune uſw. daruf. Und doch werden 
Hunger und Froſt unjer Teil jein. 

In ſolchem Sal müßten wir aber reid)- 
li) warme Kleider haben. Das gehört 
alles der Vergangenheit. Wan bat jcehon 
vorigen Winter nicht genug Leibwäſche 
gehabt, um zu wechjeln. Die Lehrer in 
den Schulen bejchwerten jich über die Läu 
jeplage. Wie haben unjere Frauen bei 
trübem Schmierlichte ſich redlich geplagt 
und die Mugen gejchwächt bei dem ewigen 
Flicken derjelben Kleidungsſtrücke, um die 
Sculfleider in Stand zu halten und 
bangten vor dem Schredenstag, wenn erit 
fein Lappen oder Zwirn mehr da it. 

Aljo! was werden wir ejien? was wer 
den wir anziehen? was werden wir bei 
zen? wo werden wir wohnen? 

Euer bh. Bater weiß! 

Nun, wenn ers nur weiß, und wenn 
wirs dann mur willen, daß ers weiß! 
Wiſſens auch unjere Brüder drüben? 
Wir warten. DO, wie mancher hat iiber dem 
Warten auf die NAuswanderung zu Euch 
eine ſolche in die Ewigfeit antreten mit 
jen! Und wie viele werden noch? 

Noch eins gehört hierher. Wir haben 
in den 59 Dörfern der beiden Bezirke 
mebrere hundert Familien ganz mittel 
lofer Leute vom Brafel, Schönfeld, Teref, 
von vielen größeren und Fleineren Gü 
tern, die jich in fremden Häuſer berum 
ſtoßen ſchließlich ich jelber und anderen 
zur Laſt werden. Sie haben einit beſſere 
Tage gejeben und fühlen das Elend hau 
te doppelt, und müßten, wenn Ihr mor- 
gen mit dem Deeandampfer in Berdjanif 
landet, die eriten fein. Da in den leßten 
Sabren fein Haus gebaut worden und 
zweitens durch Brande (Unglücksbrände) 
noch manche Wohnungen zerjtört jind und 
ferner das Freien md Sich freien laſſen 
laut biblifcher Beſtimmung noch zu Mecht 
beitebt, jo find die Wohnungsverhältniſſe 
recht enge geworden. Eine Ertrablüte lei 
ten Sich die heutigen Prinzipien, wenn 
bon unſeren ruf. Flüchtlingen aus dem 
Wolhyniſchen, die jeinerzeit bier unterge 
bracht wurden, ein Baar unter den Segen 
des Sopvietjtandesbeamten gebt — und 
ſolches alles’ ihm dann zufällt' eine Woh 
nung, Möbel, Bett und Bettzeug, Küchen— 
geichirr, Mehl. . . . Und wo kommt das 
alles ber? Diefen Simmel müſſen die 
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Deutjchen leijten und wieviel junge Paare 
mögen dadurd; auch außer unjern Dör— 
fern glücklich gemacht worden jein. 

Die wirtichaftlihe Lage der Memrifer 
Anjiedfung im Ekat. Gouv. ca 10 Dör 
fer tt ums augenblicklich nicht befannt. 
Sm Winter baben manche Yamilien die 
Zuflucht Schon zum Gerftenbrot genom 
men. Die Serbjtausjfaat an Weizen war 
qlürcklich gemacht worden. Die Drang 
jale im allgemeinen jind dort lange nicht 
jo ſchlimm gewefen. Die allg. Yage aber 
ipricht dafür, dah die Not dort zu Hauſe 
iſt. 

Am ſchlimmſten ſtehen die Berpfle - 
gungsverhältniſſe im Oſten und Nord 
oſten: Trakt, Alt Samara, Neu-Samara, 
Orenburg, Dawlekanowo im Ufimſchen. 
Bei unſerem Weilen bier in MM. ſind wir 
mit Brüdern von Alt Samara, vom Traft 
und von Dawlekanowo zujammengetrof 
fen, die für Nusiwanderung arbeiteten. Sm 
Ufimjchen jterben viele Leute vor Hunger. 
Mennoniten jind wohl noch nicht geitor- 
ben, nun haben ſie aber auch ausgegeſſen 
und ſtehen eben auch vor dem Hunger 
tode. Das bat jie veranlaßt, ein paar 
Männer mit dem bejtimmmten Auftrag ei 
ne Emigration für eine Gruppe von über 
1000 Berjonen in die Wege zu leiten. Bis 
zum Oftober wollen jte weg jein. Wenn der 
Vater im Simmel jeine Sanftion gibt, 
fönnen die Leute noch im Herbſt weg. 
Ob dann Berdjanjf auch der geeignete Ort 
für die Einjchiffung wäre? Brüder, habt 
Shr ein Schiff für unſere hungernden 
Ufimer? Es müßten, ehe wir Siüdländer 
an die Reihe kommen, vor allem die 
Mennoniten des Nordens und Ditens dran 
fommen, denn die nagen buchſtäblich am 
Sungertuch. Ich babe bier Berichte von 
Ufa, Mt Samara und dem Traft gehört, 
die die Lage einfach haltlos erjcheinen 
laſſen. Ob, wenn Ihr lieben Brüder, 
noch die Möglichfeit habt, zehntauſende 
bon Mennoniten in R. faktiſch zu unter 
halten, ob aljo bei dem ganz zerfahrenen 
Transportwejen die Hilfe an Ort umd 
Stelle zu jchaffen jein wird? Iſt wirklich 
feine Möglichfeit da, von Amerifa aus 
einzumwirfen? Wie haben wir uns ach 
davon jo viel veriprochen! 

Die Ukraine iſt nun einzig mit der Lö 
jung der Landfrage beichäftigt. Demzu 
tolge baben unſere Kolonien viel über 
ſchüſſig Land. Dem früberen Wirte fol- 
fen 21 Deßj. verbleiben, man darf bei 
einigem guten Willen der Ortsbehörden 
dieje Norm bis zu 30 Deßj. erböben, was 
bei ums aber leider nicht möglich iſt. Das 
überſchüſſige Land ſoll Teelenweis einge 
teilt werden zu 2, 13 auf den Eifer. Die 
je millfürliche vollitändige Zerſtückelung 
des ganzen Wirtichaftsivitems wird ja 
jeine Früchte tragen, wenn anders es 
durchgefiihrt wird. Die diesbezüglichen 
Arbeiten ſind daheim in vollem Gange. 

Der Verkehr auf den Bahnen it unge— 
mein erſchwert; der Brivatverfehr iſt 
einfach unmöglich. Zudem zahlt man laut 
neuem Tarif aus dem Juli bei 400 mal 
jo teuer wie bordent. 

Mit den berzlichiten Grüßen zeichnen 
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Einiges aus der Arbeit in 
Rußland. 


Finkenwalde b. Stettin, Deutſchland, 
Langenſtraße 8, 
19. Suni, 1921. 
Lieber Bruder Högberg! 

Durch Bruder Jack erhielten wir Ihre 
Ziebesgabe in Form von 50 Kronen (M. 
765) und einem Paket mit Butter und 
wunderbaren Käſe. Haben Sie, lieber 
Bruder, und die lieben Gejchwijter, die 
ſich daran beteiligten, vielen Herzlichen 
Danf. E3 war uns eine große Freude; 
und es iſt jo E£öjtlich, zu willen, daß es 
hin und her — ja jogar in Schweden 
Geſchwiſter gibt, die mir mein Leid tra 
gen helfen Der Herr vergelte Ihnen und 
jegne Sie dafür! 

Zum jchreiben bin ich jchon zu ſchwach, 
daher jchreibt meine Frau, und wir wol- 
len Ihnen, lieber Br. Högberg, jett et 
was aus meinem Leben berichten. 

Ich bin in Süd-Rußland geboren, und 
ſowohl meine Eltern al3 auch ich gehör- 
ten der xujjiich-orthodoren Kirche an. 
Bis zu meiner Militärzeit war ich bei 
den Eltern, dann wurde ich nach Wladiwo 
ſtok einberufen und diente dort meinem 
irdiihen Könige. Es war dem Herrn 
aber wohlgefällig, mich aus dieſem Dien- 
ite herauszurufen und für feinen Dienjt 
zu berufen. Durch einen anderen Ober- 
feuerwerfer, der mit mir zujammen dien 
te, durfte ich mit meinem 24. Lebensjahre 
ein Eigentum des Herrn Werden. 58 
war nun jofort mein Wunſch, den Herrn 
zu befennen, und in der Stadt, wo id 
ihn gefunden und wo bisher noch nie- 
mand jeine Botſchaft gehört hatte, für 
Ihn zu arbeiten. Zuerjt wirkte ich in der 
Kaſerne unter den Soldaten, wo ich auch 
die eriten Verfolgungen zu erleiden hat 
te. Die Offiziere, welche bis dahin mei 
ne Freunde waren, wurden meine Fein- 
de. Sie hatten heimlicy einen Popen be- 
itellt, den ich aber mit der Wahrheit des 
Wortes Gottes bejiegte. 

Nah dem Militärgejeg hätte ich be- 
itraft werden müjjen, aber der Herr be- 
freite mid. Die Soldaten, welche unje- 
rer Disfuffion zugehört hatten, fagten: 
‚Run wiſſen wir, das Loſowoy dieWahr 
heit redet.“ Bon der Zeit an vertrauten 
mir die Soldaten, und einige befehrten 
ih. Gerade zu diefer Zeit jollte ich nad) 
Chabaromjf fahren, um in der Junkerſchu— 
le meine Studien zu beendigen; ich jtand 
jomit am Scheidewege. Es war mir wohl 
bewußt, daß ih in ſolcher Gejellichaft 
viel Anfechtungen in meinem jungen 
Glauben haben würde. Eine ganze Nacht 
tlehte ich zum Herrn und rang im Gebet, 
daß er mich vor diefem Wege bewahren 
und in jeinen Dienjt nehmen möchte. Es 
war noch ein Tag bis zur Abfahrt. Am 
nädjiten Tage mußte ein Transport mit 
Rejerve-Soldaten nad dem Europäiſchen 
Rußland gebraht werden. Der Stabs— 
adjutant hatte vergeffen, dab ih nad 
Chabaromwif fahren jollte und befahl mir, 
den Zug zu begleiten, Wie froh war ich! 


Wensnoritifche Ruud ſchau 


Ich nahm meine Bibel und ging mit gro- 
ber Freude zum Bahnhof. Als ih im 
Zuge war hatte ich genug Zeit meine Bi- 
bel mehr zu jtudieren, denn wir brauchten 
etwa 4 Wochen für die Fahrt. Als wir 
an unjerem Bejtimmungsort gekommen 
waren, mußte ic) meinen Transport an 
eine Behörde abgeben und nad) Wladi 
wojtof zurüdfahren, 

Auf dem Rückwege beſuchte ich in der 
Stadt Charbin eine Gemeinde, während 
ih) mein Kommando nad Wladiwoſtot 
ſchickte. Bis zu dieſer Zeit war id) nod) 
nie unter Gejchiwijtern gewejen und wußte 
nicht, was es heißt, mit Kindern Gottes 
Gemeinſchaft zu Haben. Dort empfing 
ich einen großen Segeh und juhr nad 2- 
tägigem Aufenthalt, mit Kraft ausgerü— 
jtet, wieder in meine Garnijon. 

Hier angekommen, jollte ih bald er- 
fahren, wie Satan auf dem Platze iit, 
um die Sinder Gottes zu entmutigen. 
Weine Behörde hatte mid, angeklagt, weil 
idy mein Kommando von Charbin allein 
hatte jahren lajjen, jelbit aber 2 Tage 
dort geblieben war. Der Herr jtand mir 
hier wieder bei, denn ich hatte laut eines 
Paragraphen des Disziplinargejeges An— 
vecht auf Freiſpruch. Es wurde mir nun 
aber noch ſchwerer, weiter zu dienen, und 
ich reichte mein Entlajjungsgejud ein. 
Darauf Hin wurde ich auch entlajjen und 
war nun frei für den Dienjt des Herrn. 

Wit Gottes Kraft ausgerüjtet und mit 
brennender Liebe im Herzen zu den Sün— 
dern ging ic in Wladiwojtof in die Häu- 
jer, zu Bekannten und Unbekannten, und 
verfündigte ihnen die frohe Botſchaft von 
dem Heil in Ehrifto. Die Menjchen ver- 
ſtanden mich zuerſt nicht, jondern ver- 
jpotteten mid. Wohl verzagte ich wicht, 
jab aber ein, daß diefe Methode nicht 
erfolgreich jei. Nun jchrieb ih an die 
Behörde und bat um die Erlaubnis, in 
einem zu dieſem Zwecke gemieteten Saal 
öffentlide Berjammlungen abhalten zu 
dürfen, was mir aud) gewährt wurde. 
Zu meiner großen Freude Fam gerade 
zu diejer Zeit ein Prediger aus Peters— 
burg, Br. I. Chodjuſch, nad! Wladiwoitof. 
Mit des Herrn Hilfe wirften wir 3 Mo- 
nate zujammen, und der Herr ichentte 
uns Frucht. Das waren Erjtlingsgarben, 
die fi in der Stadt Wladiwojtof zum 


Herrn bekehrten. Nah einer Prüfung 
wurden 7 Perſonen getauft und aufge- 
nommen. Leider verließ uns Br. Chod- 


juſch darauf und fuhr wieder ins euro- 
päiſche Rußland. Der Herr gab mir 
Gnade, beionders in den Evangelijations- 
verfammlungen, und unſer Saal wurde 
bald zu Flein, jo daß wir einen größeren 
mieten mußten. Hier jegnete uns der 
Herr noch mehr; es war immer eine große 
Schar Zuhörer. 

Bald jollten wir jedoch jehen, wie der 
Teufel immer auf dem Pla if. Die 
orthodoren Popen famen in die Ber- 
jammlungen und jtörten uns auf jegliche 
Art, jo dab die Zuhörer von dem Worte 
abgelenft wurden. Dieje Störungen dau- 
erten monatelang, troßdem gelang es 
ihnen nicht, auf diefe Weiſe die Verfamm- 
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lungen zu jchädigen. Jet nahmen jie ih- 
re Zuflucht zu einer anderen Methode, 
indem fie uns durch die Polizei verfolgen 
ließen. Diejelbe verſchloß uns den Ver 
jammlungsraum und drohte jedem Beju 
her mit Bejtrafung. Es währte aber 
nicht lange. Weil es auf Anordnung der 
Popen war, nad) dem Geſetz aber unbe- 
vechtigt, jo mußten fie uns den Saal wie- 
der öffnen. Der Herr gab uns aud 
bierin jeinen Segen, denn wir wurden 
dadurch feiter denn zuvor. ch hatte gro- 
je Freimütigfeit, das Wort zu verfün- 
digen, jowohl in den VBerjammlungen als 
aud) in den einzelnen Häuſern, und vie- 


le wurden befehrt. Dieje neubefehrten 
Seelen lobten und priefen Gott mit 


itrablenden Gejichtern, und wurden dann 
auf ihren Wunſch in die Gemeinde auf: 


genommen. Im Frühlinge wollten wir 
diefe Seelen taufen, durften es aber 


nicht öffentlich am Tage tun, da die Ge— 
meinde noch nicht regijtriert war. Da 
mußten wir auf eine andere Weije den 
Wunſch der Gejchwiiter zu erfüllen juchen. 
Wir fuhren mit einem kleinen Schiff auf 
eine Inſel und durften durch des Herrn 
Snade, bei hellem Mondichein, nachts um 
11 Uhr 35 Seelen im Waffer des Stillen 
Dzeans in den Tod Jeſu taufen. 

Der Herr jegnete meine Arbeit weiter, 
jo dab nach nicht langer Zeit wiederum 
11 Seelen getauft werden fonnten. Aber 


auch der Satan ſchlief nicht. ES ent- 
itand eine Verfolgung wider mich. Der 


Kirche mit jei- 


Oberſte der orthodoren i 
meiner habhaft 


ner Geiſtlichkeit verſuchte 
zu werden, weil in der Stadt eine Be 
wegung Für das Wort Gottes entjtan- 
den war. Als Werkzeug nahmen fie die 
Kriminalpolizei, welche mid) ohne mein 
Wiſſen ſowohl in den Verſammlungen als 


auch bei den Hausbejuchen beobachtete 
und verfolgte. Da, eines Abends, als 
ih bei einer nach Wahrheit juchenden 


Seele war, fam die Polizei und verhaf- 
tete mich. Man führte mich ins Polizei- 
Büro, triumphierte, jpottete über mid), 
das ih nun als Feind und Propagandiit 
gegen die orthodore Kirche verhaftet jei. 
Danad) jperrten fie mich in einen unter- 
irdischen Raum, welcher naß und übel- 
riechend war, und in dem noch ein Ver— 
brecher war, welcher ſchlief. In der Zelle 
war nur eine Netztür, durch welche uns 
ein Poſten beobachtete. In dieſer neuen 
Wohnung beugte ich auf einem noch ſau— 
beren Brettchen meine Knie, betete zum 
Herrn und nahm meine Bibel und las. 
Darauf ſang ich geiſtliche Lieder. Der 
Poſten bemerkte bald, daß ich kein gefähr— 
licher Menſch ſei. 

In dem naſſen Raum begann ich bald 
vor Kälte zu zittern, da ich nur mit 
einer ruſſiſchen Rubaſchka  (Hemdbluje) 
bekleidet war. Da erbarmte ſich der Po— 
ſten meiner und gab mir ohne eine Bit— 
te meinerſeits ſeinen warmen Mantel. 
Miederum beugte ich meine nie und be- 
fahl mich dem Herrn. Nun jchlief ich jo 
glücklich Bis zum nächiten Tage auf einem 
Rretthen. Am Morgen wurde ich ins 





Polizei-Büro geführt, wo ein Wrotofoll 
aufgenommen wurde. Nachden ich) das 
Brotofoll unterjchrieben batte, wurde id) 
entlaſſen, und ich aina froh nad) Haufe 
und lobte den Herrn, dal; er mich wieder 
frei gemacht hatte. Trotz diejer Ver— 
folgung und Erſchütterungen wuchs die 
Gemeinde, ſo daß ſie bald 80 Perſonen 
zählte. 

Unter den Mitgliedern waren ſchon 
ſtarke Brüder, die fähig waren, das Evan 
gelium zu verkündigen. Wir hatten nun 
einen Meltejten und einen &ehilfen für 
ihn. Ich jelbjt aber wollte meinem Wun: 
iche folgen und mich irgendwo in Gottes 
Wort vertiefen und verdollfommmen. 

Zu dieſem Zwecke wandte ich) mich im 
meinem Schreiben an die „Berliner Bis 
belſchule“ und bat um Mufnahne. Der 
Satan aber wollte mir dieſe Tür mit aller 
Gewalt verichliegen. Eines ſchönen Ta- 
ges, ich ſaß gerade beim Frühſtück, kamen 
zwei Poliziſten und verhafteten mich. Sie 
führten mich ins Polizei-Büro zum Pri— 
ſtaw. Dieſer forderte meinen Paß und 
ſchrieb etwas in geheimer Schrift darauf, 
worauf er befahl, mich mit meinen Pa— 
pieren zu einem NWichter zu führen. Hier 
wurde ich verhört und dann ins Haupt— 
gericht weiter gefiihrt, wo ich aufs neue 
verhört wurde. Erjt bier jagte man mit, 
warum ich verhaftet jei. Sch jollte mid) 
an drei Paragraphen verfündigt haben: 
eritens jollte ich Gott und die orthodore 
Kirche geläftert, zweitens ein  heiliges 
Kreuz mit den Füßen zertreten, und drit- 
tens die heilige Maria verjpottet und 
geläjtert haben. Nun wollten fie mid) 
mit Kettem binden und bis zum Tage des 
Seremias ins Gefängnis werfen. Aber 
auch bierin Stand mir Gott bei. 

Nach langem Hin- und Herjprechen der 
Nichter durfte ich in meine Wohnung ge 
ben, wurde aber unter Bolizeiauflicht ge 
stellt und durfte Wladiwoſtok nicht ver- 
laljen. 

Nun konnte ich in der Verſammlung 
weder das Wort verkündigen. Dieſe 
Zeit wurde für mich aber eine ſehr ſchwe 
re Zeit. Ich lag jede Nacht auf den 
Knieen und betete zum Herrn, daß er 
mich aus des Löwen Rachen befreien 
möchte, denn ich wußte nicht, weßhalb ich 
leiden ſollte. 

Endlich gab mir der Herr Ruhe für 
mein Herz, und ich war bereit, auch ins 
Gefängnis zu gehen, denn ich wußte, daß 
der Herr auch dort mit mir ſein würde. 

Nun kam der Tag, wo ich vor dem 
Richter ſtehen ſollte. Gleich einem 
Schwerverbrecher wurde ich von der Po— 
lizei mit gezücktem Degen — einer vor 
mir, einer zur Rechten und einer zur 
Yinfen im das Hauptgericht gefiihrt. 
Man stellte mir anbeim, einen Verteidiger 
zu nehmen. Ich ſagte ihnen aber, ich 
hätte einen Verteidiger, der zur Rechten 
des Vaters ſitze, und zeigte ihnen gleich 
zeitig meine Bibel. 

Jetzt begann die Gerichtsverhandlung 
Sechs Mann aus der ortodoren Kirche 
waren meine Werfläger, die mich jehr 
ſchwer anflagten. Sie bejchuldigten mich 
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ſolcher Saden, die jie jelber nicht ein- 
ſtimmig zu behaupten vermocdhten. Zum 
Schluß; wurde ich auch verhört. Die gan 
ze Nichterfchaft, auch der Oberprofureur, 
ſtanden auf der Seite der Popen, und 
laut der angegebenen drei Paragraphen 
jollte ich zu 7 Jahren Gefängnis verur 
teilt werden. Der gerechte Richter aber 
läßt ſeine Knechte nicht leiden, wenn es 
noch nicht Zeit iſt. Bevor das Urteil 
vorgeleſen wurde, erhoben ſich zwei Män— 
ner: der Gehilfe und der Sekretär des 
Prokureurs, und erhoben Widerſpruch. 
Sie ſtanden auf meiner Seite. Der 
Oberprokureur wollte mich aber um der 
Gunſt der Kirchenfürſten willen gern ins 
Gefängnis werfen. Hier wurde nun die 
Verhandlung für dieſes Mal abgebrochen. 
Ich wurde aufs neue verhört und von 
Richter zu Richter geführt. 

Nach einem Monat war der zweite Ter 
min. Als ich unter polizeilicher Bewa— 
chung einige Zeit in einem beſonderen 
Zimmer geſeſſen hatte, wurde ich zum 
Oberprokureur gerufen, welcher mir er— 
klärte, daß ich frei geſprochen ſei und jetzt 
meine Verkläger verklagen könnte. Ich 
aber antwortete ihm, daß ich ihnen um 
des Namens Jeſu Chriſti willen vergebe, 
wie auch er mir meine Sünden vergeben 
habe. Da ſagte der Oberprokureur wie— 
derum: „Wenn Sie ihnen auch verzei 
hen, ſo verzeit doch das Geſetz nicht.“ 
Darauf antwortete ich: „Tun Sie, wie 
Sie wollen,“ und verneigte mich und 
ging nach Hauſe. 

Mein Herz jtrömte iiber von Danf und 
Freude gegen Gott. Auf einem freien 
Bläschen unterwegs beugte ich meine 
Knie und danfte dem Herrn fir jeine 
Gnade, es dauerte mir zu lange, bis ich 
nach Hauſe fam. Die Geſchwiſter waren 
vol großer Freude und erjtaunt, dal; 
ich wieder frei war, und wir bielten ei- 
nen Gottesdienit ab. 

Wach einigen Wochen befahl ich die 
junge Gemeinde der Gnade des Herrn 
und jeinem Wort, verabichtedete mich von 
ihr und fuhr mit dem Schnellguge in 
15 Tagen nad) Berlin in die Bibelichule. 
Hier wurde ich jehr freundlich von Leh 
rern und Brüdern, welche teils aus Ruß— 
land waren, aufgenommen. Der ichred- 
liche Krieg brachte auch bier andre Zei— 
ten. Ms dann erjt gefangene Landsleute 
bon mir im Deutjchland waren, bewegte 
nich die Frage: Auf welde Weile kann 
ich ihnen das Cvangelium bringen? 

Ein Bruder, der Dolmetjicher war, 
brachte mir die Adreſſen der Brüder aus 
Wladiwoſtok, welche bier gefangen wa— 
ven. Hier fand ich nun Gelegenheit, an 
die Ktriegsgefangenen-Briider Schriften zu 
verteilen. Cinige andere Brüder kann 
ten meine Adreſſe und baten um Bibeln 
und Schriften. Ich opferte mein leßtes 
Geld, das ich noch von Rußland batte. 
Später jchiefte mir Pr, Lehmann, Traf 
trtaejellichaft, Kaſſel, reichlich Traftate, 
fodaß ich zum Abſchicken gemug batte. 

Nach der deutichen Revolution wur— 
den die Türen geöffnet, jo dal; ich unter 
den Sriegsaefangenen bin ımd ber, in 
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ven Kommandos in Berlin und aud in 
den Bororten perjfönli das Wort ver— 
fiindigen fonnte. 

Infolge der jchlechten Ernährung, wel- 
che ich auf der Bibeljchule 1916 und 1917 
batte, befam ich ein jchweres Magenlei 
den. Da mein Körper ganz ſchwach und 
widerjtandslos geworden war, und jehr 
empfänglich für andre Stranfheiten, be 
fan ich ſogar die Tuberfuloje. Leider 
wurde dieſe tückiſche Krankheit bei mir 
erjt im Frühjahr 1919 durch meine 
Braut entdeckt, ſie bemühte ſich für mich 
bei einem Spezial-Arzt, und ſorgte dann 
ſofort für Aufnahme in eine Heilſtätte. 
Hier wurde mir nach gründlicher Unter 
ſuchung mein trauriger Zuſtand erklärt. 
Meine linke Lunge befand ſich im erſten 
und meine rechte im dritten Stadium. 
Nach 415 monatlicher Heilung wurde ich 
jehbr gut wiederbergejtellt und entlajjen. 
Zur Nachkur fuhr ich dann zu meiner 
Verlobten, wo ſich nad) quter Pflege mein 
Zujtand noch mehr verbejjerte. In der 
jelben Zeit habe ich mich verheiratet. 

Wach diefer Unterbrechung meiner Ar 
beit jchrieb ih Br. Lehman in Kaſſel, ob 
er auch fir mich Arbeit unter den Kriegs 
gefangenen hätte, daraufbin jtellte er mich 
mit des Herrn Hilfe an. So durfte ich 
in verjchtedene Lager reiien. Der Serr 
begleitete mi mit großen Segen, viele 
Seelen fanden das Heil in Chriſto Seju. 
Nach einigen Monaten, im Winter 1920, 
erfranfte ich wieder heftig nad) einer 
Erfältung. Da mußte ich leider wieder 
diefe jchöne Arbeit aufgeben, bis ich ber 
gejitellt wurde. Sm Sommer 1920 ar- 
beitete ich in der Nähe meines Wohnorts. 
Sch unterhielt eine Briefmiſſion mit ver- 
ichiedenen Brüdern aus den Lagern. Ein- 
al folgte ich jogar dem Wunſche einiger 
Brüder und fuhr Hin, fie im Fluß zu 
taufen. Im Muguft desjelben Sahres 
wurde ich dur Br. Sad in Stettin an- 
geitellt. Bei Verladungen der Kriegsge- 
fangenen verteilte ih an den Schiffen 
beilige Schriften. In diefer Arbeit bat- 
te ich auch großen Segen und Freude, 
denn ich traf bier hunderte von Brüdern, 
denen ich ein kurzes Geleitwort mit in die 
Seimat geben durfte. Diejer gejegnete 
Gottesdienſt dauerte bis zum 7. Dezem- 
ber, wo eine ungläubige, feindjelige 
Schar von Bolfchewifen mich überflutete 
und mit großer Wut mich mit Fäuſten 
jtiegen und jchlugen bis ich halb bewußt— 
[vs war. Diejer Vorfall hatte eine gro- 
re Nahwirfung auf meine inneren Or: 
aane, jo daß ih von der Zeit an unun— 
terbrochen im Bett liegen und ſchwer lei— 
den muß. 

Was der Herr mit mir vor hat, weiß 
ich nicht. Ob er mich noch einmal auf— 
richten wird, oder ob er mich heimrufen 
wird, weiß ich nicht. Doch ſein Wille 
geſchehe. 

So ſeien Sie, lieber Br. Högberg, 
nun herzlich gegrüßt, grüßen Sie auch 
die lieben Geſchwiſter, welche mir Liebe 
erwieſen haben. Ihr dankbarer Bruder 

W. Loſowoy. 
—Rormärts. 
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1921. 
Nachrichten aus Polen. 


Warſchau, Polen, 
25. Auguit, 1921. 
Xieber Br. Ewert! 

Gruß der Liebe an Did und an all 
die andern, die von Polen ſtammen und 
die ferne Land al3 das Xand. ihrer 
Geburt fennen. E3 gereicht mir zur 
Freude, Dir don Warſchau aus jchreiben 
zu fönnen, da- ich weiß, wie ſehnſüchtig 
Ihr nad Nachrichten ausschaut von Eurem 
alten Mutterlande, das ſich gegenwärtig 
in einer jo bedenflichen Lage befindet. 

sch Fam bier vor ein paar Tagen an 
von Danzig und bin jeßt bereit, mit 
unferm Hilfswerk in Polen anzufangen. 

Unterwegs Hatte ih Gelegenheit, in 
Danzig etwas anzuhalten, wo ich Brediger 
Mannhardt beſuchte, der ſchon etwa vier 
zig Jahre Prediger der Danziger Gemein 
de iſt. Die Mennonitenfirche von Dan 
ig, einer Freiltadt von ungefähr 275,- 
000 Einwohnern, it nur ein flein wenig 
abjeit3 von Zentrum der Stadt und nur 
etwa 30 Minuten entfernt vom Haupt 
Bahnhof. 

Danzig hat viele ruſſiſche Flüchtlinge, 
ſowie auch viele Polen, die langſam ver 
ſuchen, Alleinbeſitz der Induſtrie und des 
Handels zu gewinnen. Mit ihnen in 
Wettbewerb ſind Engländer, die auch ver 
ſuchen, in der Stadt feſten Fuß zu faſ— 
ſen, wahrjcheinlich weil ſie einſehen, was 
für einen Wert die Stadt ſpäter als 
Hafen haben wird. Die Eiſenbahnen 
und Telegraphenlinien ſind neulich in pol 
niiche Hände übergegangen, was natür 
ih in der freien Stadt Danzig große 
Unzufriedenheit verurjacht. 

Die Mitglieder der Mennonitengemein 
de vom Danzig und Umgegend find etwas 
beſſer geftellt, haben aber während des 
Krieges ſchon von Deutſchland Unterjtüt 
zung erhalten und jpäter von Amerika, 
was ihnen ſehr zuitatten gefommen it. 
Dies bezieht ſich aber nur auf einige 
Brüder, die befonders in Not waren. Ge 
genwärtig bat ſich ihre Lage etwas gebeſ 
ſert. 

In Polen iſt die Lage im allgemeinen 
aber ſehr bedenklich und gegenwärtig ge— 
radezu hoffnungslos. Gut informierte 
Reiſende, ſowie auch Polen, verzweifeln 
an der Zukunft dieſes Landes. Die Be— 
völkerung befürchtet, daß die Regierung 
nicht imſtande ſein wird, die verſchiedenen 
Schwierigkeiten zu überwinden, beſonders 
da die Regierung eine Schuld von 80 
Millionen hat, und 100 Millionen in 
Papiergeld im Umlaufe ſind. Dies be— 
droht die Haltbarkeit der neuen Republik 
ſehr ernſtlich. Die polniſche Mark geht 
mit Rieſenſchritten bergab im Wert: ge— 
itern war der amerikaniſche Dollar ſchon 
2500 bis 2600 polnische Marf wert, und 
für die deutihe Mark gibt es ſchon 30 
polnifhe in den Warſchauer Banken. Das 
Sand ift einfady überflutet von dem 
ihmußigen und fait wertlofen Papiergeld, 
und man fieht oft, wie die Leute es ganz 
achtlo8 hantieren, da fie aeradezu Ver- 
achtung dafiir haben. 


ie sinıurcttiieye Ara olaljinie 


Ausländer jollen oft in ihrem eignen 
Gelde bezahlen, und dann find die Polen 
jo frech, drei» oder viermal fo viel zu 
fordern, als ihnen zutrifft. Furchtſame 


Neifende im diefem Rande, befonders 
Amerifaner, die mit derVerhältniſſen 


nicht befannt find, werden oft gewaltig 
übervorteilt bei jolhen Preisforderungen. 
3.2. als ih in Warſchau anfam, verlang 
te der junge Kerl, der mein Gepäd trug, 
5000 Mark für weniger al3 eine Stun 
de Arbeit. AS ih jagte, ich jei ſchon 
21, Sahre in Europa und wiſſe, was 
für ſolchen Dienst bezahlt werde, ließ er 
jofort ab bis auf 1000 Marf. Sch fragte 
mehrere Polen, jowie auch einen Kuticher, 
was in jold einem Fall bezahlt werde, 
und ſie jtimmten mir bei, die 700 Mark, 
Die ich dem jungen Mann angeboten bat- 
te, jeien genügend  Diefe Summte be- 
zablte ich ihm und lieg ihn gehen, ob 
wobl er ziemlich unzufrieden war. Er 
jagte mir, jein Freund Hatte neulich 
zehn Dollar von einen Amerifaner ge- 
fordert und erhalten fürs Gepädtragen 
und Hilfe beim Zimmerſuchen. In 
Deutſchland erhielt ein Gepäckträger ſelten 
mehr als 4 bis 12 Marf (5 bis Se) für 
etwa 15 bis 30 Minuten. Dies ift nur 
ein Beilpiel von der Unordnung in diejem 
Lande. Das Spriwort „Ehrlich währt 
am längſten“ Fonnte im dieſem Lande 
kaum aufgekommen ſein, wenn man auch 
ihon nicht in Betracht nimmt, in was 
fiir einer traurigen Lage Ti) das Land 
jett befindet. Man Sieht es bier oft, 
wie Leute einen Saufen zerfeßte und 
zuſammengeſtickte Geldicheine zujammen: 
raffen und in die Außere Rocktaſche hinein- 
itopfen, obne alle Ordnung, gerade als 
wenn man ein Tajchentuch einjteckt 

Fabrizierte Ware iſt jehr teuer bier, 
wenn auch Sachen,. die hier gemacht find. 
bedeutend billiger find. Ich werde bier 
einige Preiſe anführen: 

Zucker 300 Marf das Pfund; Brot 
70 Marf das Pfund; Eier 14 Mearf 
das Stück; Fleiſch 150 Marf das Pfund: 
Kohlen A400 Mark für 40 Pfund; Frau- 
enſchuhe 12,000 Marf das Paar; Män- 
nerichube 1000 Marf das Baar; Män- 
neranzüge 50,000 Mark; eine Tafje Kaf— 
fee 25 Mark; Kartoffeln 14 Marf das 
Pfund; eine deutihe Zeitung 25 Marf; 
eine amerifantihe Zeitung 120 Marf; 
Mahlzeiten koſten von 200 bis 500 Marf; 
und es kommt leicht vor, daß ein Aus— 
länder von 100 bis 200 Marf mehr be- 
sahlen soll, wen er nicht die polnische 
Sprache genügend beberricht, um ſich aus— 
zureden. Mein polniſcher Wortihat tt 
genügend, dal; ich mir die gewöhnlichen 
Preiſe ſichern kann. Ich merfte vor ein 
paar Tagen, da man mich mit dem ge- 
wöhnlichen Fremdenempfang beebrte wäh 
rend meiner eriten Tage in Warſchau. 
Man wird dadurch um eine Erfahrung 
reicher. 

Es hat eine allgemeine Dürre gegeben, 
fait über ganz Europa, was in Rußland 
befonders Elend verurſacht bat. Mber 
auch im Wolen, Dentichland und Holland 
bat die Dürre große Verluſte verurfacht, 
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was ich jelber gejehen habe. Aber die 
Getreideernte iſt in diejen drei Ländern 
noch verhältnismäßig gut ausgefallen. 
sm nördliden Frankreich, einſchließlich 
der zerjtörten Gegenden, iſt die Ernte 
nach den legten Berichten jogar jehr gut 
und läßt ſich vergleichen mit den Ernten 
der fruchtbaren franzöſiſchen Gegenden 
bor dem Kriege. Obſt, Gemüſe und 
Milchprodufte haben aber überall unter 
der Dürre ernſtlich gelitten. Polen iſt 
aber noch imſtande, etwas Getreide und 
Obſt auszuführen, wodurch noch vorläu— 
fig der finanzielle Zuſammenbruch aufge— 
halten wird. 

Wegen des außergewöhnlich niedrigen 
Regenfalls iſt der große Weichſelfluß ſehr 
flach; zwiſchen der Vorſtadt Praga und 
der Großſtadt ſteht das Waſſer ſo niedrig, 
daß nur noch die kleinſten Kähne fah 
ren können. 

Infolge von Streiks ſind die Straßen: 
bahnen ſchon über eine Woche nicht im 
Gange; Züge, die weſtlich gehen nad) 
Pommern, baben ihre Fahrt eingejtellt; 
alle Mtetallarbeiter jind müßig. Seit 
beute morgen ſchafft auch das Waſſerſy— 
jtem nicht mebr auch infolge des 
Streifs. Andre Streifs jollen folgen; 
und Die gegenwärtige Lage verurjacht 
nicht wenig Bejorgnis unter den Be: 
wohnern. 

Sungernde ruſſiſche Flüchtlinge errei- 
chen die vjtlichen Stadte Bolens, wo ſie 
entlauſt, beherbergt und geſpeiſt werden 
von den Hilfswerk-Organiſationen in Po— 
len. Troß jeiner Armut tut auch diejes 
Yand viel für die Flüchtlinge aus Ruß— 
land. Die Zahl der Eingelaffenen muß 
natürlich bejichränft werden; aber dies 
bietet auch eine Gelegenheit fiir auslandi 
iche Silfswerf-Organtlationen, jofort an 
Die Arbeit zu geben. 

Die Zuitände in großen Teilen Ruf: 
lands find einfach verzweifelt nach den 
offiziellen Berichten; und es wird be 
fürchtet, daß die auswärtige Hilfe bon 
10 Millionen Pfund Sterling nicht zur 
Zeit fommen wird, Millionen dom dro 
benden Sungertode zu retten. Hier ind 
die Yultände auch ſchlimm genug, aber, 
Gott ſei Danf, doch noch unter Kontrolle. 

Als ich bier in Warſchau anfam, jand 
te ich ein Telegramm an Melteiter Bar 
tel nach Nowyw Dwor (Neuhof), Da fie 
gerade beim Dreſchen waren, fonnte Br. 
Bartel erit am folgenden Tage kommen. 
Inzwiſchen hatte ich alſo etwas erwiinjchte 
Zeit zum Briefſchreiben. Geſtern Hat 
te ich dann die Freude, Br. Bartel fen 
nen zu lernen. Da das Leben bier in 
der Stadt ſehr ungemütlich it, möchte 
ich fie ichen jo bald wie möglich verlaf- 
ſen umd werde heute nachmittag auf dem 
Zuge abfahren nach Nowy Divor nur 
eine Stunde Fahrt: und werde dann wohl 
bis nächſten Montag bei Pr. Bartel 
bleiben. Dies wird mir eine aute Ge 
legenheit bieten. die Einzelbeiten der La— 
ge zu ſtudieren und mit den Bedürfniſſen 
dieſer Gemeinde befannt zu werden. Br. 
Bartel it eine freundliche Perſönlichkeit; 
und ich alaube nicht, dal; wir Schwierig: 
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Bücher zu verfaufen. 
Ich möchte die folgenden Bücher verfaufen: 


-- Große driftliche Erzählungen. 
Tafjpar: Erzählungen in einem Band. 

BIO SER . - 552.2 00% $1.00 
Die Töchter Israels. Sehr interefjant. 75 
Gurland, In zwei Welten. — 

BE ee .75 
Lebensivogen. In einem Band .... .60 
Die Gemeinde Melmore. Bon Zoe . . 40 
Der beſſere Weg. Von Role ..... 30 


Durch Feuersglu en. Bon Lofe . .50 
pe dem Herrn deine Wege Bon Loſe .20 


eimmwärts. Bon Ewerd ........ .60 
iſchen Elbe und Weichhel ..... . .50 
In gefahrvoller Stunde ....... .30 
2 Bände Himmelsblumen ...... .50 
Heberjinnliche Wirklichkeit ijt Erkenntnis .30 
Für Haus und Herz. Von Ewers ... .50 
Fußſpuren des Hödliten ........ ‚50 
Die Heimatlojen. Von Glaubredt .... .50 
Was ein Mann von 45 wiſſen jollte .. .50 
Millennial Dawn Hereiy. Gegen Ruſſell. 
NN — .60 


The Firmfueb Miftery. Ruſſell. 592 Seiten .50 
Die Mpoitoliiyen, Irvingianer genannt .20 
Die Glaubenslehre der Mennoniten . . 20 
xehre der Darbyſten. Gegenidrift . . . ‚10 
Krankheit und Heilung. Bon B. Kühn .50 
Dann einige Dußend Nugendfchriften, alles 
hriftliche Erzählungen, die ih 5 für einen 
Dollar abgebe. Sehr geeignet für Sonntag: 


ſchulen. 
Bücher verſchiedenen Inhalts. 
Der Familienarzt. Von Staut. . ... $1.50 
Neifebilder von Amerifa ....... 1.00 
Der Himmel und die Hölle. Spiritiftifch. 1.00 
Die Mormonen in Utah. Von Zunner .60 
Bmeifel. — Welten. Offenbarung. 
ne. ee .80 
Die Gründung der Kirche. Bon Laſſon 1.00 
Urgefchichte des Menſchen. Bibliſch . . ‚30 
Der moderne Geilterglaube .... . . .30 
Ehriftus unter dem goldenen Leuchter .50 
In des Königs Nod, Von Frommel. . 40 
BEHiES ARMOR - 2.00.0000 + 25 
Ein Band Goldene Aehren — . .. 50 
Die Enthüllung der Seele und deren 
a 40 
Die Beiteller müffen da3 Porto zahlen. 
Schide am Tiebiten bei Erprek, fchide dann 


C. O. D. 
John Kaweck, 


Midland, Mich. R. R. No. 4. 








keiten haben werden, einen Plan zu ar— 
rangieren, ſo daß wir denjenigen helfen 
können, die es am meiſten brauchen. So— 
bald wie möglich werde ich Berichte und 
Einzelheiten von unſrer hieſigen Arbeit ein— 
ſenden. Ich hoffe, meine Briefe werden 
durchgehen ohne unnötigen Aufenthalt. 





Zehn Jahre lang krank. Herr A. €. 
Fortier von St. Paul l'Ermite, Due., 
ichreibt: „Vor einem Jahre hatte ich al- 
le Soffnung, je wieder gejund zu wer— 
den, aufgegeben, denn id) war zehn Jah— 
re lang franf gemwejen und feine Medi- 
zin oder Behandlung brachte mir Erleid- 
terung. Forni's Alpenfräuter hat meine 
Sejundheit wiederbergeitellt.“ Andere ba 
ben ähnliche Erfahrungen gemadt. Die- 
ſes altbewährte Kräuterheilmittel iſt Feine 
Apothekermedizin. Es wird direkt gelie— 


fert von Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 
Chicago, IU. 


WMerstoxitifche Rundſchau 


Bor ein paar Tagen war ih im öſt— 
lihen Teil Warſchaus und jah die rie- 
fige Brüde über die Weichſel, die von 
den Ruffen teilweiſe zerftört wurde, als 
fie fi im Jahre 1916 vor den Deutichen 
zurüdgogen. Vier Bogen, gerade in der 
Mitte, die den Fluß überjpannten, wur 
den dur Dynamit zerjtört. Dies ijt je- 
doch nur etwa ein Sechftel oder ein Achtel 
der ganzen Brüde. Die Brüde ijt etwa 
ein Silometer lang und iſt don wun— 
derbarer Struftur, in andern Worten, 
jehr gut und ſchön gebaut. Wenn man 
auf dem Strand-Bulevard nördlich von 
der Brüde entlang geht, kann man deut— 
fih die Zeichen des bolſchewiſtiſchen An- 
griffes von 1920 jehen. Eine große Ab 
teilung der Somjet-Armee war auf der 
rechten Seite des Fluſſes und bereit, iiber 
den Fluß zu dringen, als die Franzoſen 
den Polen zu Hilfe famen. Nur die In— 
fanterie der ruffiihen Armee war bis an 
den Fluß gelangt und hatte Braga be— 
jegt. Wenn ihre Artillerie zur Zeit da- 
getvejen wäre, dann wäre Warjchau ge- 
fallen. Glücklicherweiſe bat die Stadt 
nicht viel gelitten, was Fenſterſcheiben 
und Kugellöcher anbetrifit.. Längs dem 
YBulevard fieht man aber Hunderte bon 
slintenfugellöher durch den eiſernen 
Zaun, der von dreizölligen hohlen Waj- 
jerrohren erbaut war. Die Gebäude am 
Strande entlang find pocdennarbig von 
Nugellöchern; aber die Scheiben in den 
Fenſtern find bis jetzt ſchon erſetzt. Die 
Eiſenbahnbrücke wurde auch teilweiſe zer— 
ſtört — Bogen herausgeriſſen — wurde 
aber von den Deutſchen während ihrer 
Beſetzung repariert. 

Die Geſundheitszuſtände laſſen viel zu 
wünſchen übrig. Ich bin ſchon begierig, 
meinen Aufenthalt zu wechſeln; denn es 
iſt hier faſt unmöglich zu ſchlafen. Ne— 
ben andern Dingen iſt das Ungeziefer 
die Urſache. Man kann keinen reinen 
Ort finden, und man iſt froh, wenn man 
überhaupt wo ein Nachtlager bekommt. 
Die meiſte Zeit von 10 Uhr abends bis 
I Uhr morgens muß ich mit Reinigungs— 
arbeit zubringen, um mich gelinde auszu— 
drücken. Dann von 4 Uhr bis 8 Uhr 
bekam ich noch etwas Schlaf mit verſchie— 


denen Unterbrechungen. Alle die Wan— 
zen und Flöhe zu vertilgen, wäre ein 


großes Stück Arbeit; aber ich denke, ich 
habe gut getan in den paar Tagen, die 
ich mich hier aufgehalten habe; und wenn 
alle Einwohner der Stadt es ſo gemacht 
hätten, dann gäbe es hier wenigſtens 24 
Millionen weniger von dieſem Ungeziefer. 
Mein Inſektenpulver, das ich von der 
Schweiz mitgebracht habe, vertreibt wohl 
das kleine Gewimmel, aber die Erwach— 
ſenen halten hartnäckig aus, ſo daß ich 
doch mit der Ausrottung nicht große Fort— 
ſchritte machen kann. Wie Menichen 
unter dieſen Zuſtänden und in ſolchem 
Schmutz leben können, iſt mehr als ich 
verſtehen kann. Was Kleidung und Nah— 
rung anbetrifft, ſo kann hier alles gekauft 


werden, wenn man genügend Geld hat. 
Br. Bartel ſchickt herzliche Grüße und 











26. Oktober 


Frei an Aſthma und 
Heufieber⸗Leidende. 


Freie Probe einer Methode, die ein Jeder 
ohne Unbehagen oder Zeitverluſt 
anwenden kann. 

Wir haben eine Methode, Aſthma zu kontrollieren 
und wir möchten haben, dab Gie diefelbe auf un- 
jere SKoften verſuchen. Einerlei, ob Ihr Fall ein 
alter ift oder fi erit kürzlich entwickelt bat, ob 
er als Heufieber oder als Kroniiher Aſthma auf- 
tritt, Sie follten eine freie Probe unferer Methode 
verlangen. Einerlei in Weldem Klima Gie Ile 
ben, einerlei was hr Alter oder Ihre Beſchäfti— 
gung Alt, wenn Sie bon Aſthma oder Heufieber ge— 
suält Werden, unfere Methode follte Ste Prompt 

dabon befreien. 

Ganz befonders® möchten wir es zu folden jen- 
den, die anſcheinend boffnungslofe Fälle find, wo 
alle Arten Einatmungen, Einfprigungen, Opium 
Breparationen Dünſte, „patentierte Räucherungen” 
ufw. erfolglos waren. Wir wollen einem Jeden 
auf unfere Koften zeigen, daß unfere Methode be 
timmt ift, alles jchwierige Atmen, Seuchen, und 
affe diefe furdtbaren Krankheitsanfälle zu enden. 

Diefes freie Angebot fit zu midhtia ‚es einen 
Tag unbeadtet zu laffen. Schreiben Gie jet und 
beginnen Cie diefe Methode Sofort. Senden Gie 
fein Geld. Senden Gie einfah den unten be: 
iindliden Koupon. Tun Sie es heute — Sie brau 
hen nit einmal das Porto zu zahlen. 


; Freier Probe SKoupon. 
*? FRONTIER ASTHMA CO., Room 119G 


Niagara and Hudson Sts., Buffalo, N. V. 
Probe Ihrer Mes 






Senden Gie bitte die freie 
thode an: 








jagt, daß er Dir einen Brief jhuldig ift, 
den er aber bald ſchreiben wird. Mit 
herzlichſten Grüßen von mir ebenfalls und 
in der Hoffnung, weitere Unterſtützung 
für die hieſige Arbeit zu erhalten, verblei- 
be ich, Dein 
DR Höppner. 

(Anmerfung: Es ijt bis jekt für das 
Silfswerf in Polen „verhältnismäßig we · 
nig eingekommen. Da Br. Höppner jetzt 
in Polen iſt und das Werk perſönlich 
beſorgen kann, ſollten die hieſigen Brüder 
die Gelegenheit wahrnehmen, ihren not— 
leidenden Glaubensgenoſſen in Polen 
Hilfe zu ſenden. Die aus Polen Einge— 
wanderten ſollten ſich das beſonders mer— 
fen. Geld kann jetzt durch Relief-Komi— 
tee direkt auf telegraphiſchem Wege an 
Br. Höppner geſandt werden; und mit 
amerikaniſchem Geld kann man in Polen 
jetzt viel Not lindern. — J. G. €.) 


* * * * * 
Wer luſt'gen Mut zur Arbeit hegt, 


Und raſch die Arme ſtets bewegt, 
Sich immer durch die Welt noch ſchlägt. 





Wuſſerſucht, Kropf. 


Ich habe eine ſichere Kur für Kropf oder dicken 
Hals (Goitre), iſt abfolut harmlos. Auch in Herz— 
leiden, Waſſerſucht, Verfettung, Nieren, Magen- 
und Leberleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheuma- 
tismus, Eczema, FSrauenfranfheiten, Nerbenleiden und 
Geſchlechtsſchwäche fehreibe man um freien ärztlichen 
Rat. 


L. von Daacke, M. D., 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill 
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Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 
(Fortſetzung.) 

Sein lieber Herr aber, der inzwiſchen 
Oberſt geworden, war in eine harte Lei 
densſchule gekommen. Bei einem ſchar— 
fen Dienſtritt hatte er ſich durch einen 
verhängnisvollen Sturz vom Pferde einen 
ſchweren inneren Schaden zugezogen. Als 
ein tüchtiger Offizier, der er war, wollte 
er fih die Sache nicht gern merfen laſ— 
ſen und ſprang wieder auf, um erjt voll 
jeiner Pflicht zu genügen. Doc dur 
das mühſame Unterdrüden des Falles, 
der fofortiger Silfeleiitung bedurfte, bat 
te jein Gefundheitszuftand eine ſchlimme 
Wendung genommen. Er hatte doch eine 


fleine Gehirnerſchütterung dabongetra 
gen und feine inneren Berleßungen 
führten nach und nach zu einer teilwei 
jen Außeren Lähmung. 


war ein harter Schlag für das 
ganze Haus. Am fehwerjten traf er na 
türlih Marina mit. In ihr bisher jo 
jonniges Leben war dadurch ein trüber 
Schatten gefallen. Ihr Chriftentum Fam 
jeßt in eine heiße Feuerprobe. Würde 
ſie diejelbe bejtehen können? 

Aus eigner Kraft hätte ſie das wohl 


Das 


nicht vermocht. Aber ſie klammerte 
ſich in ihrer menſchlichen Ohnmacht 
an den Arm der göttlichen All— 
macht. Und von dorther nahm ſie die 


Tragkraft zu ihrem plötzlich ſchwer gewor 
denen Erdenlos. Deshalb konnte ſie auch 
mit Hiob ſagen: „Haben wir Gutes emp 
fangen von Gott und jollten das Böfe nicht 
auch annehmen?” Es mußte ihr doc 
alles zum beiten dienen. 

Suerft war jie naturgemäß jehr trau 
rig, und das tiefe Mitleid mit den för 
perlihen Schmerzen ihres Gatten umichat 
tete oftmal3 ihr Tiebes Gefiht. Doc) 
da bat er fie warm: „Marina! bleib mein 
Sonnenftrahl, ich babe ihn jekt doppelt 
nötig.“ 

Das gab ihr wieder neuen Lebensmut. 
Sa, ihr Mann hatte recht. Was jollte 
werden, wenn fie beide den Kopf hingen? 
Sie rang ſich auch von diefer über fie 
gefommenen PBerzagtheit los, die ſie 
manchmal ſchwermütig machen wollte und 
erbat ſich von oben die Kraft, vor ihrem 
leidenden Gatten ſtets heiter ZU erjcheinen, 
wenn auch im ftillen Rämmerlein noch 
mande Träne floß. Sie betrachtete es 
fortan als ihre hohe Aufgabe, den teu 
eren Gemahl durch ein fröhliches Weſen 
fanft aufzuheitern. Er danfte es ihr 
durch verdoppelte Liebe, und fie berleb- 
ten mande ſchöne Stunde zufammen im 
ſtillen Gedanfenaustaufhh und tieferen 
Eindringen in die göttlichen Geheimniſſe, 
die dennoch Gedanken des Friedens über 
fie bargen und nicht des Leides, wenn 
das letztere auch jetzt noch augenscheinlich 
im Vordergrunde Stand. Gott mußte doch 
Seine weiſen Liebesabfichen über fie ha- 


WMennonttifche Rundſchau 


ben, wenn fie diefelben auch noch nicht 
flar verjtehen fonnten. 

So reiften aus dieſer jchweren Prü 
fung die Föftlichiten Früchte der Geduld 
und Ergebung. 


Meil die Pflege des teueren Patienten 
num immer fchwerer wurde, hatte jeine 
Gattin ſich bewogen gefühlt, nach einem 
erfahrenen Bfleger Umſchau zu balten, 
dem fie ihn mit ruhigem Gewiſſen über- 
laſſen fonnte, wenn fie einmal nicht zu 
gegen war. Es wollte fich aber nicht 
gleich eine geeignete Perſon finden. 

Da wandte fie fich in ihrer Not an den 
früheren Burſchen des Oberſt und bat 
Mann fuchen zu helfen, dem fie die Pfle 
ge ihres Gatten ruhig anvertrauen fönnte. 

Sofort jehrieb er zurüd: „Der Mann 
bin ich jelber. Wie fönnte ich auch mur 
einen Migenblic zögern, zu meinem al 
ten Herrn zurückzukommen, wenn er mei 
er jo dringend bedarf. Bin ich auch Fein 
gelernter Rranfenmwärter, jo weiß ich doc) 
mit meinem Herrn umzugeben, und an 
aufopfernder Pflege joll es ihm ganz ge 
wißlich nicht Fehlen.“ Er gab jofort 
jeine ſelbſtändige, einträgliche Stellung 
auf und fehrte al3 Diener in das Achim— 
sche Haus zurück. — 

Das Wiederſehen zwijchen den beiden 
Männern war ganz ergreifend. „Alter 
Burſche! jo finden Sie Ihren Herrn wie 
der“, jtammelte der Oberjt bewegt — und 
der Nunfer, der er bier gern wieder fein 
wollte, beugte fich Teife auffchluchzend über 
die ihm mühſam entgegengestrefte Hand 
feines Herrn. 

Der Kranke erfuhr nun die ſorgſamſte 
Pflege — und das erneute Beifammenjein 
mit jeinem alten Burfchen, der ihm jo 
treu wie fein anderer ergeben war, be 
deutete auch eine feelifche Erquickung und 
Stärfung für den gelähmten Dfftzier, 
denn nun gab es wieder ſolch föftliche Un 
terhaltung im fnappen Militäritil. Doc 
diesmal kreuzten fich nicht mehr die Gei 
ſtesſchwerter, ſondern ſchweißten Sich im 
gemeinſamen Vorgehen zuſammen. — — 

Die Aerzte hatten das Leiden des 
Oberſt als unheilbar feſtgeſtellt. Sie 
konnten ihm keinerlei Hoffnung auf er— 
neute Dienſtfähigkeit machen, ſondern 
mußten ihm dieſelbe leider rundweg ab 
lehnen. Da reichte er mit ſchwerem Her— 
zen ſeinen Abſchied ein, denn er war mit 
Leib und Seele Soldat geweſen. Man 
entließ ihn mit einer ehrenvollen Auszeich 
nung. Hatte er ſich doch ſtets als einer 
der tüchtigſten und tapferſten Offiziere 
bewieſen, der überall hochgeſchätzt und 
dazu ſehr beliebt war. Seine Mann— 
ſchaften verehrten ihn wie einen Vater, 
und er hätte ſonſt etwas von ihnen ver 
langen können. 

Deshalb wurde ſein Unglück allgemein 
auf das Tiefſte bedauert, beſonders, da 
er es wohl lebenslänglich würde tragen 
müſſen. — Doch hatten die Aerzte ihm 
zur Linderunz feines ſchweren Leidens 
einen längeren Aufenthalt in einem Kur— 
ort vorgefählagen, von dem fie im gün— 


Frei an 
Hämorrhoiden-Leidende. 


Laßt nicht an Euch fchneiden — bis Ihr diefe neue 
Hauskur verfucht, welche Jeder anwenden kann ohne 
Ungemad oder Zeitverluft. Einfach zerkaut gelegent- 
fh ein angenehm fchmedendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 





Laßt mich es für Euch koſtenlos beweilen. 
Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 

dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt die richtige. 

Viele Zaufende Danfbriefe bezeugen dies, und 

— daß Ste meine Methode auf meine Koften pro» 
eren. 

Einerlei, od Ihr Fall ein alter oder erit fürzlich 
entividelter ift, ob es ein chroniſcher oder atuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Idr folltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlet, wo Sie wohnen oder welcher Art Ihre 
Beichäftigung ift: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Nur Sie prompt Furteren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Fal ſcheinbar hoffnungslos iſt, mo ale Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
feblffihlugen. 


Ih made Sie darauf aufmerffam, daß meine Be- 
handlungsweiſe die zuverläffigſte ft. 

Diefed liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
tft zu wichtig, um auch nur einen Tag binausgeldos 
ben au werden. &chreiben Sie jetzt. Senden Ste fein 
— Schicken Sie den Koupon, aber tun Giees 

eute. 





Freies Hämorrhoiden Mittel. 


E. R. Vage, 
427 B. Page Bldg., Marfhall, Mid. 


Bitte, ſenden Sie eine freie Prob 
Methode an: : Probe Ihrer 











tigen Fall wejentliche Beſſerung hofften. 
Die Frau Oberſt wollte ſelbſtverſtändlich 
Ihren Gatten begleiten,um ihn auch dort 
mit liebender Fürſorge umgeben zu fönnen. 
So reifte jie mit ihm und dem Junker ab, 
während ſie ihre Mutter mit den beiden 
Mädchen zurückließ, in deren treuen Hän— 
den Sie Ddiejelbe wohl verforgt wußte. — 
Die alte Dame war alles zufrieden. Sie 
erhob jett längſt nicht mehr ſoviel per- 
jönliche Anfprüche wie früher. Sie ſaß 
meiſt Still vergnügt über ihrer Bibel, 
ihrieb noch in bewundernswerter Geijtes- 
friſche Briefe und bejchäftigte ſich gern 
mit einer leichten Handarbeit. Umgang 
bedurfte jie nicht viel, denn fie war mit 
den Jahren fait gänzlich taub geworden, 
ſodaß Tie ſich nur noch jehr ſchwer ver— 
ſtändigen fonnte. Doch ihr liebſter Um— 
gang war Jeſus. Da hörte ſie unaus— 
ſprechliche Worte voll himmliſcher Herr— 
lichkeit, die ihr alles andere erſetzen. 
Gern pflegte ſie zu ſagen: „Werde ich 
auch immer ſchwerhöriger, wie danke ichs 
doch meinem lieben Herrn, daß es nicht 
die Augen ſind und ich Sein teures Wort 
noch leſen darf. In dieſem kann ich mich 
ganz gut mit Ihm verſtehen!“ 

Im Herzen trug ſie dabei eine ſtille 
Sehnſucht, Ihn auch bald auf immer— 
dar zu ſchauen von Angeſicht zu Ange— 
ſicht. — 
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The Chriftian Boof Room. 
184 Nlerander Nve., Winnipen, 
Canada. 


Man., 


empfiehlt: 

Erfahrungen im 
von 9. Dallmeyer 
„Rundihau“). 20 c. 

Ernite Warnungen eines treuen Zeu— 
gen der Wahrheit. Abgedruckt aus der 
Vorrede zum Märtyreripiegel vom Jah 
te 1659. 8cc. 

Solde Warnung vor Berweltlichung zu 
beherzigen dürfte auch in unferen Tagen bei 
vielen Rindern Gottes angebradt jein. 

Wm. 3. Beitvater, Betrachtungen über 
das letzte Buch der Bibel. 60. 


der Bringjtbewegung 
(Abdruck aus der 





Die heilfräftigen Quellen des Kurba 
des übten eine günſtige Wirfung auf das 
Befinden des Schwerfranfen aus. Auch 
die würzige Höhenluft, die von den blau 
en Bergfetten in den Talfejjel bereinge 
flutet Fam, erauicdten und jtärften ihn. 
Sobald e3 das Wetter mur irgend er 
laubte, fuhr der Iunfer ihn in dem berr 
lichen Rurparf jpazieren. Oft ja; aud) 
Marina neben jeinem Fabrjtubl auf einer 
jonnigen Banf, denn die Wärme tat ihm 
jo wohl. Sie las ihm vor, oder plau 
derte auch Tiebreich mit ihm, während 
von fernher daS geräufchvolle Badeleben 
an ihnen vorüberzog. Doc; das glän- 
zende, jchillernde Wogen des Scheinglücdes 
fieß fie innerlich unberührt. Sie erfreu- 
ten ih dafür an der berrliden Natur, 
die ihre Reize bier verſchwenderiſch aus 
gejtreut. Much hatte Gottes Güte es 
wunderbar gefügt, da ihnen bier und 
da ein gläubiges Menichenfind begegnet 
war, das wie fie daß höchſte Glück in 
Sefu gefunden. Es hatte ich jtill einer 
zum andern gejellt, bis ſich jchlieglich ein 
Feiner Kreis gleichgefinnter Seelen zu 
ſammengeſchloſſen. Sie trafen gern im 
dem till abgeſchiedenen Garten, oder bei 
regneriſchem Wetter in der Wohnung des 
Dberft zufammen, um miteinander die 
Bibel zu leſen und fih an ihrem Wun- 
derquell voll Kraft und Leben zu erauif- 
fen. Das waren ihre jchöniten Freuden. 


Da der Aufenthalt bier dem Kran— 
fen fichtlich gut tat, hatte der Arzt ihm 
den Vorſchlag gemacht, mindeftens ein bis 
zwei Sahre zu bleiben, aın liebiten feinen 
Wohnſitz bier ganz aufzuichlagen 





Sichere Genejung durch das wunder— 


für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen eramthematifihen Heilmittel. 

ze und Nefidenz: 3808 Profpect Mpe., 


©. €. 
Letter Drawer 896 Gleveland, O. 
Man hüte jich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


Meitnoritiſeye Kundigjuan 


26. Dftober 1921. 
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Alpenkräuter 


ift ein Heilmittel, welches die Probe eines mehr als hundertjährigen Ge» 

brauchs beftanden hat, Es verbeflert das Blut; es Fräftigt und belebt das 

ganze Syitem, und verleiht den Lebensorganen Stärke und Spannfraft, 
Weil e3 aus reinen, heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet 

fo faun deſſen Gebrauch dem Körper nur vorteilhaft fein. Es gibt —* 

wenn überhaupt etwas, das ihm gleich käme bei der Behandlung von 


Grippe, Bheumatismus, Magens, 
Ceber⸗ und Hierenleiden 
Meine Ayothelermebigin; nur durch Spezialagenten gu beziehen. Man ſchreido an 








Dr, Peter Fahrney & Sons Eo, 


2501-17 Waſhington Blvd. 


Chicago, YA, 
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„Wie denfit Du darüber mein Herz?“ 
hatte der Oberit jeine Gattin mit jtoden- 
der Stimme gefragt. 

„Ratürlic bim ich damit einverjtanden, 
Rolf. Wo Du Di wohl fühlſt, iſt ja 
auch mein liebſter Plat.“ 

Er jah fie mit danfbar aufleuchtenden 
Mugen an. „Doch fallt es Dir aud) 
nicht zu ſchwer, von unfrer alten, lieben 
Stätte zu jcheiden, in der Du Dich jo 
prächtig eingelebt hatteſt?“ 

„Wir find ja ohnehin eine halbe Wan- 
derfamilie durch die öftere Verlegung.“ 
gab fie Tächelnd zurück. „Und übri- 
gens heißt es ja auch für uns: „Mein 
Heim tt nicht in diefer Zeit!" Am En- 
de unſerer Pilgerreife werden mir dann 
einmal in die Stadt der goldenen Gaſſen 
verfeßt. Dort gibt es feine Schmerzen 
mehr, nur lauter Wonne und Seligfeit.“ 

„Muß das fchön fein!” jagte er mit 
einem tiefen, fast jehnfuchtsvollen Seuf: 
zer. 
„Kommt aud einmal!” tröitete fie ihn 
freundlih. „Aber nicht mahr? jekt 
bleibit Du doch auch gern noch bei uns. 
Wir richten Dir ein recht trauliches Neit- 
hen ein, und wenn Du erjt wieder Dein 
häusliches Behagen haft, das im einer 
Fremdenpenfion doch nicht jo jein kann, 
dann wird es ficher auch bald wieder 
beffer werden.” 

Er nidte ihr beruhigend zu. Freilich 
wollte er gern bei ihr bleiben. Sie 
fühlte fih ja ohne ihn verlaffen. 

„Mutterchen muß ich natürlich auch wie- 
der mit hernehmen,” hatte fie noch bittend 
hinzugefügt. „Auf die Dauer kann id) 
ite doch nicht mit Emma allein laſſen. Die 
Tochter foll ihr am Lebensabend doch nicht 
ganz fehlen.“ 

„Selbitveritändlich!” itimmte er be- 
reitwillig zu. „Richte nur alles ein, mie 
Du es fir aut befindeit.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ermatte nie in deinen Pflichten, 
Geduld und Mut Fann viel verrichten. 


Blumen der Wirte. 

Paſtor Funke erzählte einmal: Als id) 
vor Jahren mit einer lieben Dame durch 
die wüſten Dünen der meerumranjchten 
Inſel Norderney wanderte, fand ich hie 
und da fleine liebliche Blumen. Während 
ih Tie jammelte, jagte ich zu meiner Be- 
gleiterin: „Sehen Sie, auch die Wülte 
bat ihre Blumen.” „Sch danke für das 
Wort“, jagte fie, denn fie verjtand den 
gleichnisartigen Sinn meiner Rede, fin- 
temal fie auch durch dürre Wüſten Hatte 
wandern müſſen. Alſo fie jagte: „Asch 
danfe,“ und fügte Hinzu, „man muß ich 
aber biiden, um dieje Blümlein nur zu 
jehen, und noch tiefer bücken, um ſie zu 
pflücken.“ Nun war es an mir, „ich dan 
fe” zu jagen. Und das werden hoffent 
fih die lieben Leſer auch verſtehen. Die 
Wege jchiwerer Selbitverleugnung, ſchmerz 
liher Entbehrungen und Geduldsproben 
nennt die Bibel Wüſtenwege. Aber doch 
joll die Wüſte mit ohne Blumen fein. 
„Ich will dich in eine Wirte fiihren und 
freundlich mit dir reden,“ ſpricht Jehova. 
Er will uns durch jeine bejondere Gegen- 
wart die Wüſte zum Luftgarten und die 
Einöde zum fröhlichen Gefilde machen. 
Aber freilich, die Blumen der Wüſte find 
ganz eigentüimlicher Art. Man muß ſich 
bitefen, um fie zu jehen. 


Narrheit. 

Ein junger Mann predigte einst in den 
Straßen einer Großſtadt, als ein Spötter 
jeineWorte mit derBemerfung unterbrad: 
„Der Mann, der das Gas erfunden hat, 
bat mehr getan für die Welt als diefer Je— 
ſus von Nazareth.“ Die Umſtehenden bra- 
chen in helles Lachen aus. Doch da Tief ſich 
eine Stimme aus der Schaar hören: „Na— 
türlich hat jeder Menſch das Recht, feine 
eigenen Meinungen zu haben, und wer die 
eben ausgejprochene Anficht vertritt, wird 
wohl in der Sterbeitunde in die Gasan- 
italt ſchicken. Ich aber für mein Teil wür— 
de mir in meiner Todesnot das 14. Ka— 
pitel des Evangeliums Nohannes vorlefen 
laſſen.“ Da wandte ſich das Blatt, und 
num wurde der Spötter ausgeladit. 





